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. Erster Abschnitt. 



Zweck und Inhalt der Schrift. 



1. 

yyi it seiner Schrift „Mahnworte an die Jugend über den 
/ \ nützlichen Gebrauch der heidnischen Literatur** *) beab- 
sichtigt Basileios der Grosse seinen studierenden Neffen zu 
zeigen, wie sich die hellenischen Schriftwerke ethisch ver- 
werten lassen. Zu diesem Zweck gibt er ihnen (§ 5) den 
Rat TÖ [lY] Seiv d(; aTuaS zolt; avSpaoi zoozok; (d. h. toi(; IXXoifi'[iot(; 
rwv TzakoLim avSpwv [§ 4]) woirsp TrXotoo td TUYjSdtXta t^(; Siavoia? 
7rapa8övTa(;, "^sp äv $70)01, raorig oovdTüso^at, aXX' ooov lotl /piijoiiiov 
aoTwv 5s5(0(i.dvoi)c elS^vai, tt /p7] xal TrapiSeiv. 

2. 

In welcher Weise nun Basileios dieses Programm durch- 
geführt hat, veranschaulicht am besten eine kurze Inhalts- 
angabe der Schrift. 

A. Einleitung: Auf Grund meiner Lebenserfahrung sowie 
meiner Verwandtschaft mit euch bin ich berechtigt euch An- 
weisungen über das richtige Verfahren beim Studium der 
heidnischen Autoren zu geben (§ 1 — 6). 

Übergang: Irdische Güter sind für das jenseitige Leben 
wertlos; über die Mittel zur Erlangung des letzteren belehrt 



I) Diese Übersetzung des Titels der Schrift ist von Bach über- 
nommen. Zur Bedeutung von ''EUYjvec = Heiden vgl. Norden, Antike 
Kunstprosa S. 514 A. 1. 
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uns die heilige Schrift; deren Verständnis wiederum wird 

durch das Studium der griechischen Klassiker vorbereitet; i 

nur ist bei deren Lektüre eine Auswahl zu treffen und zwar n 
in der Weise, dass nur für die ethische Erziehung des 

Menschen geeignete Stellen einer Betrachtung gewürdigt ji 

werden (§ 6—27). ( 

B. Hauptteil: , 1 

I. Das Ziel (ziXoQ [§ 28]) des Menschen ist das tugend- 
hafte Leben. 

1. Dazu ermahnen (TrpoTfjSTusiv) uns die griechischen 
Klassiker, z. B. Hesiod; auch Homers Dichtung ist nichts 
anderes als ein Lob auf die Tugend, als deren Repräsentant i 
Odysseus erscheint; die Tugend ist unverlierbar, während j 
der Besitz der anderen Güter der Laune des Schicksals 
unterworfen ist, was auch Verse des Theognis und Solon 
bestätigen. — Auch des Prodikos Erzählung von Herakles 
am Scheideweg enthält eine Aufforderung zum tugendhaften 
Leben (§ 28-41). 

2. Diese Worte der Dichter und Denker müssen wir 
durch die Tat bewähren (§ 42—45). Zitate aus Homer (§ 42), 
aus Euripides und Plato (§ 45). 

3. Zur Betätigung der Tugend regen ferner die TupaSstc 
GTtooScdai griechischer Männer an, z. B. die edle Menschen- 
liebe des Perikles, des Euklid und Sokrates, die Beherr- 
schung der Sinnlichkeit durch Alexander, die Vermeidung 
des Eides durch Klinias (§ 46—54). 

4. Das Ziel (te/voc, oxotwÖc, Tuspac) dürfen wir bei unserm 
Denken und Handeln nie aus dem Auge verlieren (§55—57). 
Es wird erreicht 

a) durch zweckmässige Übungen (iieXsta'.) , die auf 
ethischem Gebiet ebenso notwendig sind wie zur Erlangung 
körperlicher und musikalischer Fertigkeiten — Bestätigung 
der letztgenannten Tatsache am Beispiel des Polydamas, des 
Athleten Milon sowie des Flötenspielers Timotheos (§58—63), 

b) durch Arbeit und Entsagung und nicht etwa durch 
die pQ^'8'O'j.ta eines Sardanapal oder Margites. Ausspruch des 
Pittakos (§ 63-69). 



— 7 — 

II. Wir müssen die Seele von der Gemeinschaft mit 
den sinnlichen Affekten, die sie gleichsam in Fesseln schlagen, 
mittelst der Philosophie befreien. 

K Dies ist nur möglich, wenn in den äusseren Lebens- 
formen (Nahrung, Kleidung, Haarpflege, Salben, Schminken) 
die Forderung der Natur berücksichtigt und die Sinnenlust 
bekämpft wird; der Genuss einer anständigen, feinen Musik 
dagegen ist erlaubt. Äusserungen von Diogenes, Plato, 
Pythagoras (§ 69—84). 

2. Auch das Streben nach Reichtum muss sich inner- 
halb der von der Natur gesetzten Grenzen bewegen. Hin- 
weis auf die Genügsamkeit des Diogenes. Die Unersättlich- 
keit des Reichen bestätigen Solon und Theognis; vorhandener 
Reichtum soll richtig verwendet werden. Ausspruch von 
Sokrates (§ 85—92). 

III. Wir müssen den op^bc; Xöyo? zum Führer unseres 
Lebens machen und dürfen in unserem Charakter nicht die 
Verschlagenheit des Archilochischen Fuchses nachahmen oder 
die Rolle eines Proteus und Polypen spielen (§ 92—95). 

C Schluss: Die heidnischen Autoren lassen sich also 
ethisch verwerten, indem sie bei richtiger Auswahl gleichsam 
ein Schattenbild (oxtaYpayia) von der Tugend entwerfen. Diese 
ist eine Wegzehrung fürs andere Leben, dessen Dauer zur 
Lebenszeit eines Tithonos oder Arganthonios in gar keinem 
Verhältnis steht. Je eine Äusserung von Bias und Pytha- 
goras. — Zur Befreiung von den appö>oTyi[iaTa der Seele muss 
wie bei denen des Leibes rechtzeitig nach dem Arzt ge- 
schickt werden (§ 96-102). 



Bei der Vergleichung des Ziels, das sich Basileios ge- 
setzt hat (vgl. § 5 und 6), mit dem in der Schrift tatsächlich 
niedergelegten Gedankenrtiaterial springt sofort die häufige 
und öfter weit wegführende Abschweifung vom angekündigten 
Thema in die Augen ; denn sehr viele Gedanken, die er in 
der Abhandlung zum Gegenstand seiner Betrachtung macht, 

la 
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stehen mit dem Vorhaben den ethischen Wert der hellenischen 
Literatur darzutun in gar keinem oder nur in einem recht 
lockeren Zusammenhang. 

Was ferner die Vertreter der griechischen Literatur be- 
trifft, so sollen nach § 12 vornehmlich, nach § 18 und 24 
aber ausschliesslich die TuotTjtat, Xo^oTuotot (= oo7Ypa?et<; § 24) 
und p7]Top£(;^) in den Kreis der Untersuchung gezogen werden; 
nachdem die prjTops(; in § 24 kurz abgefertigt sind, werden 
sie in § 28 ganz ausgeschaltet und es treten an ihre 
Stelle die yiXöoo'f ot. ^) Diese zuletzt getroffene Gliederung 
entspricht insofern dem Inhalt der Schrift am meisten, als 
in ihr tatsächlich sehr viele Gedanken von Dichtern und 
Philosophen verwertet sind, wie folgende Übersicht^) bestätigt: 

I. Dichter: 

1. Epiker: Homer §33-35, [42], 66. Hesiod§ 3, 30-32. 

2. Lyriker und Elegiker: Theognis § 38, 88. Solon 
§ 37, 87. Archilochos § 92. 

3. Tragiker: Euripides § 45; [49]. 

II. Philosophen und die sieben Weisen: Bias § 97. 
Diogenes § 71, 88. Pittakos § 67. Plato § 45; [74]; 80. 
Prodikos (KbIoq ao'ftoTTjc) § 38—41. Pythagoras § 83 [100]. 
Sokrates § 90. 



1) Diese Dreiteilung findet sich auch bei Theon, Progymnasmata 
C. 2,9 (o5 jJLovov Tolc /leXXouot ^TjTopeüstv, ftXXa xai el ziq 7| /cotY|T<iiV ^ Xof otcouov ^ 
aXXcüv Ttvü>v Xoftuv 8t)va/JLiv ed-eXfi |JLeta)^£ipiCeaöat* in der Ausführung werden je- 
doch auch die <ptA.6ao<poi hereingezogen) und bei Quintilian, Inst. or. 1118,49 

2) Diese vier Gruppen von Vertretern der griechischen Literatur, 
von denen Basileios die Historiker und Redner freilich ganz kurz 
würdigt, begegnet uns auch in dem Mahngedicht des Gregor von 
Nazianz an Seleukos, Migne 37, 1577 ff. v. 35 ff. Über das Verhältnis 
dieser beiden Schriften, die sich inhaltlich mehrfach berühren (vgl. z. B. 
Bachs Kommentar zu § 1 1 und § 25), hoffe ich bei einer andern Gelegen- 
heit zu sprechen. 

3) Die Klammern deuten an, dass in den betreffenden Paragraphen 
die Zitate ohne Angabe des Autors angeführt sind. — Überhaupt 
nicht berücksichtigt sind bei dieser Übersicht solche Stellen, die Epi- 
soden und Anekdoten aus dem Leben einiger Griechen enthalten. 
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Bei der Behandlung der Dichter fällt die häufige 
Berücksichtigung des Homer und Hesiod sowie des Theognis 
und Solon auf, während die Tragiker, abgesehen von zwei 
Versen des Euripides, ganz unbeachtet gelassen sind. Nun 
wäre aber die Tragödie für den ethischen Zweck, den Basi- 
leios mit seiner Schrift verfolgt, vorzüglich geeignet gewesen; 
denn an der Hand dieser wirksamsten Gattung der Poesie 
hätte er weit mehr als bei Epos und Lyrik Gelegenheit ge- 
habt durch den Hinweis auf den Sieg und die Belohnung 
des Edlen und Guten sowie die Bestrafung und den Unter- 
gang des Bösen und Gemeinen die Jugend zu einem tugend- 
haften Lebenswandel anzuregen und vom Laster abzu- 
schrecken. ^) 

So bedeutsam indes schon diese zwei Momente sind 
um den Widerspruch zwischen der von Basileios ange- 
kündigten (vgl. § 5 und 6) und der uns tatsächlich vorliegenden 
Schrift aufzudecken, so ist doch eine dritte Beobachtung 
noch wichtiger: Die wenigen Zitate und Apophthegmen 
nämlich, die in unserer Mahnrede angeführt werden, stehen, 
wie schon aus der Inhaltsangabe klar hervorgeht, gar nicht 
im Vordergrund des Interesses, sondern kommen erst in 
zweiter Linie in Betracht; sie sind nicht Selbstzweck oder 
eigentlicher Gegenstand der Untersuchung, wie wir nach der 
Ankündigung in § 5 und 6 erwarten, sondern bloss Mittel 
zum Zweck, insofern sie nur zur Bestätigung anderer Ge- 
danken dienen, die den Ausgangspunkt der jeweiligen Be- 
trachtung bilden. Diese Gedanken aber lassen sich insgesamt 
auf folgende vier Sätze zurückführen, von denen der erste 
religiöser, die drei andern ethischer Natur sind: 

1. Die irdischen Güter sind für den Menschen gänzlich 
wertlos; 

2. der Mensch muss ein tugendhaftes, 

3. ein naturgemässes, 

4. ein sich gleich bleibendes Leben führen. 



^) Dass Basileios die Tragiker kannte, darf man wohl als gewiss 
annehmen, obgleich eine Stelle wie Nauck, fragmenta tragicorum Grae- 
corum, Euripides n. 902 auch durch Florilegien ihm vermittelt sein konnte. 

la* 
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4. 

Bevor wir nun zur Würdigung des Gedankenmaterials 
im einzelnen übergehen, soll zunächst noch untersucht werden, 
ob sich die in unserer Schrift getroffene Auswahl unter 
den Dichtern sowie die in § 33 berührte allegorische Er- 
klärungsweise Homers auch sonst in der antiken Literatur 
nachweisen lässt. ^) 

a) Auswahl unter den Dichtern und ihre Verwertung. 
Die erstmalige Beschäftigung mit griechischen Dichtern 
bezog sich auf die Epen Homers und ist hauptsächlich an 
Namen wie Theagenes von Rhegion, Stesimbrotos, Glaukon 
und andere geknüpft.^) Diese Homerstudien wurden in der 
Folgezeit von den Sophisten aus rein praktischen Gründen 
erneuert, indem sie die Erklärung der Werke dieses Dichters 
ihren rhetorischen Übungen zugrunde legten. ^) Daneben 
liebten sie es ihre auf den Beifall der Menge berechneten 
Vorträge mit Homerversen zu schmücken um damit zugleich 
einen wichtigen Gewährsmann für die Wahrheit ihrer Lehren 
anzuführen. Dass die Berufung auf Homer die Zuhörer ge- 
waltig mitfortreissen musste, erklärt sich daraus, dass dessen 
Werke jedermann gegenwärtig waren und als ein Ausfluss 
göttlicher Weisheit betrachtet wurden, wie folgende Worte 
Demokrits bei Dio von Prusa II 109, 2 ff. bezeugen: '^0(iY)fjo<; 
f6(3i(Ac, XoLyjiü^ '&caCo6a'yj<; iTüdcov xöa(iov ItsTtTYjvaTO TravTOtcov wc ohy. evov 
$V£0 ^sia<; Ttal Satjioviac (poasü)? ootü) xaXa xai aotpa I'tcy] ip7aaaadat. 

Diese Gewohnheit der Sophisten ihren Lehren durch 
Homerverse eine festere Basis zu verleihen teilten auch 
ihre Zeitgenossen wie Sokrates und von diesem vererbte 
sie sich wiederum auf seine Anhänger wie Antisthenes, den 
Begründer der kynischen Philosophie;*) von dieser Schule 



1) Streng genommen gehörte die Darlegung über die allegorische 
Dichtererklärung in den zweiten Abschnitt. Da sie sich aber am 
passendsten an die Ausführung über die Auswahl und Verwertung der 
Dichter anschliesst, ist sie auch in diesem Zusammenhang behandelt 
worden. 

2) Christ S. 67. 

3) Zeller I 1016; Weber S. 199 ff. 

*) Vgl. Zeller II 1, 330; Weber S. 200; Dümmler S. 15 ff. und 22 ff. 
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endlich verpflanzte sich jenes Verfahren auf die Sekte, die 
die Lehren der Kyniker veredelte und vertiefte, auf die Stoa. ') 
Welch hohe Bedeutung z. B. Kleanthes der Poesie im Dienst 
der Philosophie zuschrieb, lehrt eine Notiz bei Philodemus, de 
mußica col. XXVIII (S. 97 Kemke), wo der Stoiker ausführt, 
dass ethische Lehren im Gewand erhabener, schwungvoller 
Verse das Menschenherz gewaltiger fesseln und ergreifen als 
in trockener prosaischer Fassung. Vgl. auch Seneca, Ep. 108,9 ff. 

Ausser auf Homer, den Trotr^T-rjc xat' eSoyYjV, beriefen sich 
die Jünger der kynischen und stoischen Philosophie sehr 
gerne auf Hesiod,*) unter den Elegikern namentlich auf 
Theognis ') und Solon *) und unter den Tragikern fa^t aus- 
schliesslich auf Euripides*) — eine Auswahl, die mit der in 
unserer Schrift getroffenen aufs genaueste übereinstimmt. 
Und da jenen zwei Philosophenschulen die Ethik im Mittel- 
punkt stand, so wurden naturgemäss die Zitate aus den 
Dichtern, wiederum genau so wie in unserem Falle, in erster 
Linie moralischen Zwecken dienstbar gemacht. 

b) Die allegorische Dichtererklärung. Bei aller Hoch- 
achtung vor der Autorität Homers und der Poesie überhaupt 
konnte es den Kynikern und Stoikern doch nicht entgehen, 
dass zwischen ihren Lehren und den Aussagen der Dichter, 
die zur Bekräftigung jener dienen sollten, zuweilen ein arger 
Widerspruch entstand, der natürlich beseitigt werden musste. 
Schon Antisthenes sah sich vor diese unvermeidliche 
Schwierigkeit gestellt, indem er z. B. die Bezeichnung ttoXo- 



1) Weber 170. 

2) Belege hiefür bietet z. B. Schenkls index nominum et locorum 
zu Epiktet; vgl. auch Diog. Laert. VII 25. 

») Mit Theognis beschäftigte sich nach Diog. Laert. VI 15 
Antisthenes, desgleichen nach Plutarch, de Stoic. repugn. XIV Chrysipp. 
Vgl. ferner Hense, Einleitung zu Musonius S. XIX und Wachsmuth S. 71. 
*) Zu den Veränderungen, die der Kyniker Krates mit Versen 
Solons vornahm, vgl. Wachsmuth S. 71. Auf die Autorität dieses 
Dichters beruft sich auch der von der kynisch-sloischen Popularphilo- 
sophie beeinflusste Plutarch, de cup. div. c. 4. 

5) Zu dem Ansehen dieses Tragikers bei den Kynikern und Stoikern 
vgl. Weber S. 210; Hense, Einleitung zu Musonius S. XIX. 
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tpoTToc mit der Tugendhaftigkeit des Helden von Ithaka nicht 
vereinbaren konnte. Statt solche Stellen zu missbilligen und 
darum zu ignorieren „begann man aus- und unterzulegen" 
(Gomperz II 119) und den verborgenen wirklichen Sinn 
(oTTovoia *) zu ermitteln. Auf diese Weise kam Antisthenes 
dazu jene TroXorpoTria dahin zu erklären, dass Odysseus 
gewandt genug war um seine Ausdrucksweise der Fassungs- 
kraft aller derer, mit denen er sich jeweils unterhielt, anzu- 
passen «) (fr. I. S. 24 ff.). 

Dieses Verfahren die Dichter allegorisch zu erklären 
wurde auch von Metrodoros aus Lampsakos, einem Schüler 
des Anaxagoras, und anderen geübt, nur mit dem Unter- 
schied, dass Antisthenes es fast ausschliesslich in den Dienst 
der Ethik stellte. ^) Die Art und Weise einer solchen Dichter- 
interpretation wurde sodann in der ganzen kynischen Schule 
üblich*) und auch von der Stoa^) übernommen, ein Beweis, 
dass wir es hier „nicht mit einem frivolen Spiel des Witzes 
zu tun haben" (Gomperz II 119), sondern mit einer ernst- 
gemeinten Beschäftigung, die ethischen und bei den Stoikern 
überdies naturphilosophischen Zwecken diente. Ein der- 
artiges Vorgehen ward durch folgende Argumentation gerecht- 
fertigt, die Dio von Prusa II 110, 28 ff. den Häuptern der 
kynischen wie der stoischen Schule in den Mund legt: 
*^0 §s ZTf]Vü)v ot)6sv Tü)V [toö] 'Ofxfjpoü (|;d7=i, a[j.a onrj70ü|xsvo(; xai 
5t5da%ü)v, Oll m |i.sv v.ata Söjav, ra 6s xaia aXrj^eLav ^SYpa'f sv, othüq 
jiY] (paivYjTai aoTog aoTcj) ji.a*/6|JL£V0(; l'v not Soxoöatv IvavcLwg eip-^o^at. 



1) Zeller II 1, 330; statt oKO'^o'.rx war auch Stivoia gebräuchlich, 
eine Bezeichnung, die auch in unserer Schrift (§ 33 und 35) sich findet. 

2) Dümmler S. 23; Zeller II 1, 330. Weber 226. 

3) Dümmler S. 36. 

*) Zeller II 1, 330 ff; Weber S. 224 fi; Gomperz II 119. 

6) Zeller III 1, 321 ff. Neuerdings handelt über die allegorische 
Erklärung Anne Bates Hersman, Studies in Greek Allegorical Inter- 
pretation. I. Sketch of Allegorical Interpretation before Plutarch. II. Plu- 
tarch. Chicagoer Inaug.-Dissert. Chicago, The Blue Sky Press, 1906. 
Diese Abhandlung konnte ich nicht bekommen; sie ist mir nur be- 
kannt durch die Recension von Alfred Oudeman (Deutsche Literatur 
Zeitung, Jahrg. XXVIII L1907], Nr. 43, Spalte 2716 ff.). 
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'"0 Sk Xo'^CQ ooTOc 'AvTio^dvoo? IotI TrpoTspoy, ort ta (i^v S6$t(], tä Se 
aXTj'&sio^ sijpr^iai T(j) TTOiYjq]. 'AXX' 6 jisv oüx l^stp^aoaro aoiöv, 6 8s 
xa^' ixaaTOV twv Im (idpoü(; ISkjXwosv. 

Von diesem Standpunkt aus konnte es nicht schwer 
fallen „in allem alles zu finden" (Zeller),^) 

Auch dem Verfasser unserer Schrift ist die allegorische 
Dichtererklärung nicht fremd, da er in § 33 die Poesie Homers 
als ein Loblied auf die Tugend bezeichnet. 

In der Art und Weise die Dichter zu interpretieren und 
zu verwerten sowie in der unter ihnen getroffenen Auswahl 
zeigt der Autor unserer Mahnrede also durchaus die gleiche 
Manier wie die Kyniker und Stoiker. 



*) Auch die jüdischen und christlichen Ausleger der hl. Schriften 
griffen bekanntlich zur allegorischen Erklärungsweise. Vgl. Freuden- 
thal S. 74; Wendland, Christentum und Hellenismus in ihren literarischen 
Beziehungen. N. J. f. kl. A. Bd. 9 (1902). S. 15 ff. Überweg-Heinze S. 355; 
vgl. z. B. Basileios 2% 40 B. 



Zweiter Abschnitt. 



Würdigung des Gedankenmaterials der 

Schrift im einzelnen. 

In diesem Abschnitt soll untersucht werden, woher das ge- 
samte von Basileios verwertete Gedankenmaterial, das 
sich im wesentlichen auf die schon genannten drei ethischen 
Forderungen zurückführen lässt, genommen ist. Der Gang 
dieser Untersuchung wird sich an die Reihenfolge der Ge- 
danken in der Schrift halten. ^) 



I. 

In der Einleitung (§ 1 — 6) führt der Kirchenvater 
seinen Neffen gegenüber aus, dass er infolge seines Alters 
sowie seiner Verwandtschaft mit ihnen imstande und befugt 
sei ihnen Ratschläge zu erteilen, bei deren Befolgung auf 
sie das von Hesiod gesungene Lob zutreffe: apirjtov (x^v elvai 
t6v Tüap' saoTOö ta S^ovra oovopwvra • l(3^Xöv dh xaxsivov töv toI^ Trap' 
STdpwv ü7roSsi)r^£iaty si:d(isvov • töv Se Ttpoc ooS^tspov iTTtr/jSstov a/peiov 
etvat npb(; aTtavta. *) Sie sollten sich daher nicht wundern, 



') Die in diesem Abschnitt getroffene Kapiteleinteilung ist der 
Ausgabe von Bach entnommen; nur gegen das Ende bin ich von der 
letzteren abgewichen, indem ich in Kapitel IX dieser Untersuchung 
von Kapitel IX (= § 69—95) bei Bach nur § 69-92 z. H. (Ermah- 
nung zur naturgemässen Lebensweise) behandelt habe, dagegen aus 
§ 92—95 (Empfehlung der Homologie) Kapitel X gebildet habe, so 
dass dann weiterhin Kapitel X bei Bach dem Kapitel XI dieser Ab- 
handlung entspricht. 

2) Hesiod, "Kpf'* y-''^'- 'hW''^' 293 ff. Über die sonstige Verwendung 
dieser Verse s. Bachs Kommentar und den Apparat in Rzachs grosser 
Hesiodausgabe (1902) S. 182 ff. Vgl. auch Zenon fr. 196 
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wenn er ihnen beim Studium der heidnischen Autoren als 
Berater zur Seite stehen wolle, damit sie nicht waTrep ttXoioo ^) 
Ta Trr^odXia ty^c otavötac den Lehrern blindlings überliessen. 



II. 



1. Sodann verbreitet sich der Verfasser (§ 6 — 8) kurz 
und bündig über den gänzlichen Unwert der irdischen Güter 
für das jenseitige Leben, zu denen er in anaphorischer Auf- 
zählung folgende rechnet: iv^pwTuivoc ßtoc, jrpoYÖvwv wept^paveio, 
lo/6<; oa){iaTO(;, xdXXoc, (JL^ys^oc, Ti(iai, ßaaiXsia. 

Ebenso wegwerfend wie hier der Christ äusserten sich 
auch heidnische Philosophen über den Wert irdischer Güter; 
vom Kyniker Diogenes z. B. berichtet Diogenes Laertios VI 72, 
dass er so7SvsLa(; Sk xal So^ag v,cd ta totaöTa nd^za StdTraiCe, Tcpoxo- 
(3|i7j(iara Ttaxtar sivat Xd^cov. Zenon ferner, der Schüler des 
Kynikers Krates und Gründer der stoischen Schule, musste 
in konsequenter Durchführung seiner Lehre, dass nur die 
Tugenden Güter, das Gegenteil aber lauter Übel seien, über 
die in der Mitte zwischen Tugend und Laster liegenden Dinge 
wie Cw*/j, OTt'ta/) t^^ovi^, ^) xaXXo(;, la^t)?, tüXgötoc, säSoSia, eo^dveia*) 
(vgl. Diogenes Laertios VII 102) „vorwiegend negative Be- 
hauptungen" aussprechen. Vgl. Dyroff S. 100. Ahnlich be- 



*) Zum Vergleich vom Fahrzeug s. unten S. 40 A. 3. 

2) Die Gesundheit (eoslia) wird in unserer Schrift in § 84 gestreift, 
über den Reichtum in § 85 ff. gehandelt. Diese zwei irdischen Güter 
werden an den bezeichneten Stellen nicht als solche schlechthin ver- 
worfen, sondern es wird nur vor dem Allzuviel gewarnt. 

3) Zur Verwerfung der Lust ist die Ausführung zu § 75 zu ver- 
gleichen. 

*) Die Bekämpfung des Ahnenstolzes ist ein Lieblingsthema der 
Popularphilosophie. Seneca, Ep. 44,1: Si quid est aliud in philosophia 
boni, hoc est, quod stemma non inspicit. Wendland, Philo und die 
kynisch-stoische Diatribe S. 51 ff. Rainfurt S. 27. Statt eü^evsta findet 
sich in unserer Schrift das stärker diatribenartige K=p'.cpav?ta Kpo^ovojv 
(vgl Seneca, Ep. 76, 12 avorum proavorumque series), eine Bezeichnung, 
die uns auch in Galens Protreptikos S. 8,31 begegnet. Vgl. ebenda 
S. 7, 20 und S. 7, 25 itept^avY^«. 

2 
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tont Chrysipp fr. 1?7,6, dass Reichtum, Ruhm und Allein- 
herrschaft (lopavvic) keine Güter seien. Dyroff S. lOl A. 2J) 

2. Zu dem jenseitigen Leben (irspoc ß''oc),*) das als In- 
begriff aller Glückseligkeit hingestellt wird, führe die Be- 
herzigung der in den Ispol Xö^ot niedergelegten Lehren (§ 10). 
'^Ewc Ys (ifjV OTTO xffi if)Xixia(; iTuaxooeLV toö ßd^ooc t'^<; 5iavo[ac aoTÄv 
oo)( oiöv TS, Iv STspoi(; 00 Tüavno StsonrjxoaLV SoTtep Iv axiale: ttat %al 
xatÖTTcpOK; T(p zffi ^o^"^? 8(J*(iau^) Tdoo? 7rpOYt)(jLvaC6[JLeö'a totx; Iv toic 
taxTtxoic; Tag (jLsX^Tac 7rotoü(JLfcvoo<; (jLt|JLOü[j.evot * oi ^s Iv j^etpovojitatg 
xal öp^cKjasai ttjv £(i7ceipiav XTYja(4(JLevot ItüI twv iYwvwv toö Ix t-^^ 
TüaiSta? aTToXaoGoot xdpSoog. *) Ein ähnliches Bild gebraucht der 
von der kynisch- stoischen Popularphilosophie beeinflusste 
Alexandriner Philo, de profug. K. 6 S. 551, wo er sagt, man 
solle das praktische Leben vor dem theoretischen üben wie 
den Vorkampf (TrpodYwv) vor dem eigentlichen Kampf (a^wv). 
Vgl. Wendland, Philo und die kynisch-stoische Diatribe S.48.^) 

Der Hauptgedanke wird sodann in noch zwei weiteren 
Bildern fortgesetzt, die, wie die Gegenüberstellung zeigt, 
auch bei andern Autoren des Altertums uns begegnen. 



1) Weitere Parallelen bietet Cicero, Tusc. V 22 und 30, Seneca, 
Ep. 82, 14 und 94, 8 Vgl. auch Dyroff S. 101, Knickenberg S. 118, 
Schuetze S. 66. — An keiner der bezeichneten Stellen ist die von Basi- 
leios genannte Grösse (pLs^sO-o?) erwähnt. Dagegen ist dies Gut beachtet 
von Jamblich. Protr., VIII S. 47, lO(Pistelli); vgl. Rainfurt S. 33. — Eine 
Anspielung von § 7 auf einen Ausspruch des Epikur bei Plutarch, de 
aud. poet. c. 14, wie Bach annimmt, kann ich nicht finden. 

2) Auch die Anschauung von einem jenseitigen Leben ist 
schon dem heidnischen Altertum, namentlich Stoikern in der römischen 
Kaiserzeit, geläufig. Seneca z. B. erblickt Ep. 102, 26 im Tod den 
Geburtstag für die Ewigkeit. Noch mehr Belege sind bei Zeller III 1, 
204 ff. zu finden. Vgl. auch Überweg-Heinze S. 337. 

3) Der sehr häufige Ausdruck z. B. auch bei Plato, Rep. 533 D. 
*) Der Vergleich des menschlichen Lebens mit einem Kampf, 

der auch in § 65 uns begegnet, kehrt in der gesamten Literatur sehr 
häufig wieder. Vgl. Büchmann, Geflügelte Worte 20. Aufl. S. 307. Im 
Altertum ist das Bild mit Vorliebe in der Popularphilosophie verwertet ; 
vgl. Teles S. 41,8 ff., wozu Hense auf Epiktet, Diss. III 24, 34 und Seneca, 
Ep. 96,5 hinweist. Auf die Verwendung des Gleichnisses bei Philo macht 
aufmerksam Wendland, Philo und die kynisch-stoische Diatribe S. 44 
Belege aus der christlichen Literatur s. bei Bach. 
^) Vgl. auch Prächter, Programm S. 34 A. 6. 
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Basileios § 13: 

"üoTCBp oov ol 860(307ro'.ol Trapaaxso- 
daavreg Trporspov i^epaTtsiat«; Tioiv, 
Ti ttot' av ig tö SeSofievov v^v ßa^Tjv, 

aXoopYÖv, äv t^ tt irepov ijj, töv 
aoTÖv St] xal ifi{ief<; rpÖTtov, el (jidXXst 

ivSXTcXoTO^ T^jltV 1^ TOÖ XttXöÖ Tuapa- 

7CpotsXea^dvT6(; TYjvtxaöTa täv lepwv 
xal a7roppi(]T(öV l7raxooaö[ied-a Ttat- 
Seu(idlT(OV, 

xat oüov Iv 58aTt*) töv ^Xtov 6pav 
lö-to^dvTS^ o5Ta)(; aüT(j) 7rpo'5ßaXoö(i£V 



Plato, Rep. 429 D: 

ol ßa'f Etc, iTTstSiv ßooX7]^(5ot ßa^ctt 
e'pta Sot' elvat aXoopYÄ, TrpwTOV 
|i.ev IxXsYOVTai Ix toooütoov )^p(ö|i.a- 
T(öv (iiav ^uoLV T-Jjv Twv Xsoxwv, 
s;rs'.Ta TrpoTrapaoxsodCoooiV o&x 
oXt^if] Trapaaxso-g ^cpaTreooavtsc, 
o:rü)c Sd^etat o Tt ptaXioTa tö &y^0(; 
xal o5t(i) Sy] ßdTTTOoai , . . *) 



Plutarch, de poet. aud. c. 14 
führt aus, dass das Studium 
der Philosophie die Jünglinge 
anfangs zu verwirren imstande 
ist, av |i.7j, olov iv. ax6T0ü<; ttoXXoö 
(x^XXovTs^ TjXiov 6pav, l^to&djat . . . 



Der im letzten Vergleich enthaltene Gedanke, nur all- 
mählich und nach entsprechender Vorbereitung zum Anblick 
des hellen Lichtes überzugehen, liegt auch Seneca, Ep. 94, 19 
zugrunde: .... oculis quoque aegros medicus non tantum 
curat sed etiam monet. Non est, inquit, quod protinus in- 
becillam aciem committas inprobo lumini: a tenebris (vgl. 



^) Wie die Gegenüberstellung lehrt, besteht zwischen den beiden 
Berichten in sachlicher wie sprachlicher Hinsicht eine auffallende 
Übereinstimmung. Daraus folgt jedoch nicht ohne weiteres, dass wir 
es mit einer direkten Benützung Piatos seitens des Basileios zu tun 
haben, da diese Übereinstimmung auch durch eine Mittelquelle ver- 
ursacht sein kann. Vgl unten S. 63. Zur Sache selbst vgl. auch 
Cicero, Hortensius fr. 23: Ut ii, qui conbibi purpuram volunt, sufficiunt 
prius lanam medicamentis quibusdam, sie litteris talibusque doctrinis 
ante excoli animos et ad sapientiam concipiendam inbui et praeparari 
decet. Die Quellen zu dieser verlorenen Schrift s. bei Schanz S. 336. — 
Einen weiteren Beleg zur Verwertung des Bildes vom Färber s. in 
Bachs Kommentar, wo auch auf Plato hingewiesen ist. 

*) In dieser Weise pflegten die antiken Astronomen die Sonne zu 
betrachten; vgl. BoU im Artikel , Finsternisse'* bei Pauly-Wissowa, § 10. 

2* 
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das Plutarchische 'ixötoc) pritnum ad umbrosa (vgl. Basileios 
§10: iv oxiat(;) procede, deinde plus aude et paulatim claram 
lucem pati adsuesce. 

III. 

In § 14—17 wird die Kenntnis der heidnischen Klassiker 
als ein schmückendes Beiwerk der christlichen Bildung be- 
zeichnet und dieser Gedanke durch einen Vergleich er- 
läutert, der folgendermassen beginnt : ^H tcoo Tca^dirsp y oroö oaeia 
(JLSV apETY] Tcj) xapTTtj) ßpüstv ü)paiq>, y ^pst 8d tiva %öo|jlov %al (poXXa x. t. X. 
(§ 15); auch der Stoiker Musonius spricht S. 16,4 von der 
^oT(p 7cpoa7]xooaa apsTi^ und Seneca sagt Ep. 41,7: Propria virtus 
est in vite fertilitas . . . *) 

IV. 

In § 18 — 25 wird in allgemeinen knappen Zügen ge- 
zeigt, wie bei den Tuoir^tai, aüYYpa(p£ic und pV/Tope^ die Auswahl 
vorzunehmen sei. Wie in der ganzen Schrift so sind auch 
an dieser Stelle die Dichter einer besonders eingehenden Be- 
trachtung gewürdigt; bei ihrer Lektüre solle man an an- 
stössigen Stellen unaufmerksam vorübereilen wie Odysseus 
am Gesang der Sirenen.^) Od toivov iTraivsodfisö-a toü^ TuotTjTa«;, 
00 Xot8opoü(isvoüc, 00 oxwTcrovTag, oox IpÄviaq ^) tj (is^oovtag*) (1'.[jloo- 
(isvoog, oo^ otav TpaTüdC'd TcXirj^oüaif] xal wSaic avst[j.svat(; ttjv soSai- 
jjLOVtav 6p[C(0VTai. ^) IlaVTCöV 8fe ^xtaxa Tuspl dscbv Tt StaXsYOijivotc 



1) Nach Diog. Laert. VII 40 wird von manchen Stoikern die 
Philosophie mit einem öcyp^? icapLcpopos verglichen, dessen Frucht die 
Ethik sei. 

2) Homer /jl. 47 ff . Vgl. auch Seneca, Ep. 56, 15. — Zu dem Ver- 
gleich a>3icep Ol xa hfiX'fffi^ia fAexa toö |xe/xtxoc izpooiii^svoi (§ 20) verweist 
Bach auf Plutarch, Quaest. conviv. VII 6 c. 3, 22. 

8) Vgl. hiezu Cicero, Tusc. IV 68 ff. 

*) Gegen die Darstellung von Betrunkenen auf der Bühne wendet 
sich auch Plato, Rep. 396 A und D. 

^) Bach vermutet mit Recht, dass diese Stelle eine Anspielung 
auf das Leben der Phäaken enthält; vgl. Homer t 1 ff. (v. 8 rcX-fift-wai 
pajrsCoii) und die polemische Erörterung in den Schollen zu v. 5 und 6. 
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7rp03£So|JL6v y.al (idXtaO-', oiav ü)(; itspl ::oXXwy ^) te a&twv SieSicoot xal 
Tootwv O'jS^ 6(iovooüvt(i)v • *) aSeXyö^ ^ap St] Ttap' Ixsivok; StaaraoiiCei 
7rpö(; aSsXyöv xal ^oveo«; irpö<; TraiSag, xal zobzoK; ah^K; 'itpb<; zob<; 
Tex6vTa<; 7r6Xe(iO(; lativ axi^poxTOc. Moi'/s[a<; 8^ dewv') xal l'pwTa? 
xal TaöTÄ 75 (jLÄXiota toö xopoyatoo Tcdvcwv xal oTrdtoo Atöc, w^ aotol 
Xs^ooot, tote ItcI axTjv^^*) xaTaXet(I;o(iev (§ 21 — 23). 

Die Betonung des moralischen Schadens, den Erzähl- 
ungen der Dichter über das Leben der Götter anrichten 
können, ist ein beliebtes Thema der christlichen Schriftsteller, 
namentlich der Apologeten. *) Dass aber auch bereits heid- 
nische Denker die gleiche Anschauung teilten, erhellt z. B. 
aus Cicero, de nat. deor. I 42, wo der Epikureer C. Velleius 
die Dichter geisselt, qui et ira inflammatos et libidine furentes 
induxerunt deos feceruntque, ut eorum bella, proelia, pugnas, vul- 
nera videremus, odia praeterea, discidia, discordias . . . effusas 
in omni intemperantia libidines, adulteria, vincula, cum humano 
genere concubitus ... Im zweiten Buch der nämlichen Ab- 
handlung führt der Stoiker Qu. Lucilius Baibus § 59 ff. aus, 
dass die Menschen zu manchen falschen Ansichten über die 
Götter gekommen seien, und fährt § 70 fort: . . . accepimus 
enim deorum cupiditates, aegritudines, iracundias; nee vero, 
ut fabulae ferunt, bellis proeliisque caruerunt, nee solum, ut 
apud Homerum, cum duo exercitus contrarios alii dei ex 
alia parte defenderent, sed etiam, ut cum Titanis, ut cum 
Gigantibus, sua propria bella gesserunt. Haec dicuntur et 



Vgl auch Schuetze S. 82. 

2) Gedacht ist wohl an Scenen wie Homer T und ^ 383 ff. Vgl. 
auch Plato, Rep. 378, 390 B und C (Bach). 

8) Weitere Belege hiezu bietet Schuetze S. 79 ff. 

*) Dabei ist unzweifelhaft an den Mimus zu denken, wie die von 
Reich, Der Mimus I 109 A. 2 aus Chrysostomus gebrachte Parallele 
zeigt. Stoffe des Mimus waren mit Vorliebe Ehebruchsscenen (vgl. 
Schanz S. 159), weshalb auch die Kirchenväter ihn heftig bekämpften. 
Vgl. Bach zu § 23. 

^) J. Geffcken, Zwei griech. Apologeten. Leipzig und Berlin 1907, 
S. XVI ff. 
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creduntur stultissime et plena sunt futilitatis summaeque 
levitatis. ^) 

Die gleiche Vorsichtsmassregel, die der Verfasser gegen- 
über solchen verwerflichen Darstellungen in der Poesie 
empfiehlt, will er auch bei der Lektüre der Geschichtschreiber 
beobachtet haben und ganz besonders dann, otav tj)0)(aY<öYta(; 
ivexa twv aTCooovTcov Xo^oTroiwatv (§ 24). 

Sodann fährt er, zu einer dritten Gruppe von Klassikern 
übergehend, in § 24 fort: Kai pr^topwv Ss r/jv Tuspl zb (J/soSsa^at 
T^)jvY)v 00 jj.t(nrja6(jL£^a. OÖts ^ap iv SixaGtYjpict^ oot' iv Tat? äXXatc 
TTpdSeoiv iTCLTTjSstov T^iiiv TO tj^söSog, TOI? 'cv ip-d-Y^v oSöv xal aXvj'ö-'^ 
TrposXoji^votc Toö ßtoo, 01^ To [17] SiTtdCsaö-at vd|jL(j) 7cpoaTeTaY|jLdvov iattv.^ 

In gleicher Weise verwarfen auch bereits Philosophen 
des Altertums, z. B. die Stoiker, die Lüge, weil sie sie mit 
der Würde des Weisen unvereinbar hielten; schon Zenon, 
der Gründer der Schule, erklärte vom oTcooSalo?, dass er oots 
ISaTTaidTat oote kioLizai^ äXXov, oüts Sta^eo^sTat ^) . . . . gots xadöXoo 
(j^eöSoc üroXaaßdvsi (fr. 148). — Ebenso missbilligten auch die 
nämlichen Philosophen, offenbar in Anlehnung an ihre Auf- 
fassung vom Staat als einer Gemeinschaft von Guten, d. h. 
Weisen, wo die StxatooüVT] befolgt werde, das Prozessieren; 
Zenon war daher gegen die Errichtung von Stxaoirjpia (fr. 166) 
und Musonius hält es S, 54, 7 für ausgeschlossen, dass der 
Vernünftige (6 voöv s/wv) zu Stxat und überhaupt zu k']%kr^[mxa 
sich verleiten lasse.*) 



*) Ausser den bekannten Versen des Philosophen Xenophanes 
aus Kolophon sei noch verwiesen auf die vom Stoiker Qu. Mucius 
Scaevola getroffene, wahrscheinlich von seinen Vorgängern über- 
nommene Einteilung der Theologie in die der Dichter, der Philosophen 
und der Staatsmänner, wovon er die Götterlehre der Dichter als anthro- 
pomorphisch verwarf. Vgl. Schmekel S. 446 und Überweg-Heinze 
S. 335. In ähnlichem Sinne äussert sich auch der Verfasser der Schrift 
n?pl ü'];oüc S. 118, 19 ff. (Rhetores Oraeci ed. Spengel-Hammer I); "O/xfipo? 

Yotp ^01 Soxet TCapa8t5oüC TpaoaaTa ö-ecuv oTotostc ti]ULa>pta(; Saxpoa 8?a/Aa tzol^ 
ird|JLcpüpta Toüc /a^v Iki Ttov 'IXtaxdiv dv^panrooc;, ozov inl t^ 8üva|JLet, ^sooc 
jce7:oiT|X£vat, toüc ö-soü? hh Ävö-pcuTToo?. Vgl. auch Bach, Einleitung S. XIV. 

2) Darüber s. unten S. 59. 

8) Vgl. dazu Pearsons Anmerkung. 

*) Vgl. auch Wendland, Philo und die kynisch-stoische Diatribe S. 39, 
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Nachdem Basileios diese ziemlich allgemein gehaltenen 
Anweisungen für die Lektüre der Dichter, Geschichtschreiber 
und Redner erteilt, hebt er in § 25 von neuem die durch das 
Studium der hellenischen Literatur bedingte sittliche Förde- 
rung durch folgenden Vergleich hervor: ^Öc fap twv av^wv toi? 
(jiv av^f^wTcot? äypi Tffi 6üü)8ta<; tj t^(; /poa? sarlv t^ aTüdXaooK;, tatg 
[isXtTTaL? 5' äpa Tcal \LiXi XÄ(jLßavetv arc' aoi(öv oTtap/ei, o5tü) Syj 
y.ivraöda toi? (li) t6 y)5i) xal iTCt/api jiövov twv ro'.ooTWV Xo^wv Stwxoooiv 
sau Tiva xal w'f dXetav ätü' aoxtöv elc ttjv ^ojjtjv aTTo^^o^äi. — Auch 
beim Eklektiker Plutarch begegnet uns, wie Bach in seinem 
Kommentar zu diesem Paragraphen zeigt, wiederholt dies 
Gleichnis von der Biene. Das bemerkenswerteste Beispiel, 
heisst es ebenda, für die Art der Nachahmung des Basileios 
sei de prof. in virt. c. 8: ^''QaTcep ^ap ävö^eoiv 6(jLiXstv 6 Si|i.(i)vi87](: 
(pTTjoi TYjV [ieXiTtav „^avö-öv \i,iXi |j.Y)8o[jLevav", ol S' äXXot )^poav cbtöv 
xal iajiYjV, itspov 8' ov)8ev aYaTtwoiv oü8§ XajjLßdvoootv * ootwc 6 twv $XXü)v 
Iv 7ron^(JLaoiv ifi8ovrj(; svexa xal TratSia? ava'3Tps<po[idv(DV aütög sopiaxwv 
Tt xal oovdY<i)v O7rou8'^? ä^iov loixev rfifi YVoopiarixö*; . . . Ys^ov^vat, *) 

Um sodann die Notwendigkeit einer Auswahl unter der 
heidnischen Literatur abermals recht eindringlich klar zu 
machen fährt der Verfasser mit Beibehaltung des Bildes von 
der Biene in § 26 fort: Kata :raoav 87] oüv tcov (isXittwv tyjv slxöva 
T(tiV Xo^cov y^vj [j.ed£XT^ov ' dxsivai ts ^ap o5ts aTraot toI? ^vB-sat Tcapa- 
7rX7]aiü)<; l7rep)(0VTaL oots (jlYjV, oi<; av liriTüTwaiv, oXa «pspsLV iTct/stpoöotv, 
aXX' Soov a'jTwv e7rtrrj8stov 7cpö(; tyjv Ip^aotav Xaßoöaat zb XotTtöv 
5(atpstv cL^rpiciy ' i^\l^l<; t5, tjv awf povwjiev, Soov olxstov iF/jitv xal ao')fY6vfe<; 
rg aXTjö-sicf, Tcap' aotwv xo[jLtoajxsvot oTCspßYjoöjisö-a t6 Xet;rö[isvov. *) 



^) Da dies Gleichnis in der antiken Literatur so häufig vorkommt 
(vgl. auch Seidel S. 39), kann eine Nachahmung der von Bach aus 
Plutarch angeführten Stellen seitens des Basileios nicht bestimmt an- 
genommen werden, zumal da der Name jenes Philosophen gar nicht 
genannt wird. Wie übrigens die sachlichen Übereinstimmungen unserer 
Schrift mit Plutarch, de aud. poet. zu erklären sind, ergibt sich aus 
Abschn. V dieser Untersuchung. — Auf Belege für die Verwendung des 
Bildes von der Biene in der christlichen Literatur macht Bach aufmerksam. 

^) Dieser Gedanke „sapientem ex omnibus vitae condicionibus 
boni aliquid sibi sumere posse^^ ist auch der Diatribe nicht fremd und 
wird mit Benützung des Vergleiches von der Biene vielfach veran- 
schaulicht Vgl. Seidel S. 39. ~ Nicht unerwähnt möchte ich lassen, 
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Hiezu vgl. Seneca, Ep. 84,3: Apes, ut aiunt, debemus imi- 
tari, quae vagantur et flores ad mel faciendum idoneos car- 
punt, deinde quicquid attulere, disponunt und Ep. 84,5: 
. . . nos quoque has apes debemus imitari et quaecunque ex 
diversa lectione congessimus, separare u. s. w. 

Dem gleichen Zweck wie der eben besprochene Ver- 
gleich dient in unserer Schrift (§ 27) noch ein weiterer: Kai 
Tta'&a^rsp r-^g poS(övia(; toö ä'^bovx; Spstj^ajisvot ta^ aTcdvö-a«; lx%Xtvo(isv, 
ooTü) xal iKi zm toioütwv Xö^cov ogo'j ^pY]aL[JLOV TtapTrcooajievot rö 
ßXaßspöv (poXaSötieö"«. Dass auch diese bildliche Verwendung 
des Gegensatzes von Rosen und Dornen den Alten geläufig 
war, lehrt z. B. Lukian, de hist. conscrib c. 28.*) 

V. 

Die so eindringlich betonte Auswahl ist dem Ziel des 
Menschen anzupassen (ouvapixöCetv t(j) t^Xsi^) § 28). Dies Ziel 
aber besteht, wie aus § 28 und namentlich aus § 32 unzwei- 
deutig hervorgeht, im tugendhaften Leben, zu dessen Betä- 
tigung Dichter, Historiker und Philosophen auffordern.^) 



dass der Begriff olxetov im gleichen Sinn wie an unserer Stelle auch 
der Stoa geläufig ist; über die dreifache Bedeutung dieses Wortes 
bei Epiktet vgl. Bonhöffer a. a 0. im griechischen Sachregister s. v. 
Wenn Basileios 31, 188 B sagt, dass den Frauen das Fasten (t6 vyictsüscv) 
otxsiov eoTt xal xata cpoatv, SO ist die Betonung des Naturgemässen mit 
diesen Worten wohl auf stoischen Einfluss zurückzuführen. 

^) Noch mehr Stellen bietet Stephanus, Thesaurus linguae Graecae 
S. v. axav^a. 

a) Zu diesem terminus vgl. unten S. 40 

^) Die in § 29 enthaltene Ansicht, dass gerade die Jünglinge 
hC aTtaXoTfjT« Tdiv (J^o/div für ethische Lehren sehr empfänglich seien, 
begegnet uns auch in folgenden der stoischen Literatur angehörigen 
Stellen: Seneca, Ep. 108, 12: Facillime enim tenera conciliantur in- 
genia ad honesti rectique amorem; Ps. — Plutarch, de Hb. educ. c. 5 — 
eine Schrift, die auf Chrysipp als Quelle zurückzuführen ist, (vgl. 
Dyroff S 239 ff.) — : KüirXaoTov y«? ^«^ öyp^v t] vsoxy]«: xal talg to6tu)v ^d'/jxI<z 
airaXalc ett /zä /jLaO^piaTa Evrrjxeioi'.. (Vgl. auch Bachs Kommentar.) Quin- 
tiüan ferner sagt Inst. or. I 1,22 im Anschluss an ein stoisches Vor- 
bild (vgl. Dyroff S 267): et ut corpora ad quosdam membrorum flexus 
formari nisi tenera non possunt, sie u. s. w. Vgl. auch Frachter, Pro- 
gramm S. 9. 
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"H TL 7C0TS SkKo StavoYj^evTa töv 'HotoSov 67roXaßa)(jLSV TaoTi Tröifjaai ta 
iTCT], S Travreg ^Soooiv, t) oo/i TrfjotpsirovTa ^) rotx; v^oog Itc' apsiYjv*) 
(§ 30); .... 'E|xol (i^v Y^rp Soxsi go5sv irspov y] Trpotp^Trwv fjjiac 
Itt' apsrr^v xal 7rpG>taXoö(xsvO(; airavtac cqa^Qbq etvat raöia SteJsX^slv, 
woTs jiY] 7caTa(iaXa%tod^VTo:(; TCpoc toög 7r6voO(; ^) TrpoaTuoatTjvai toö 
rdXooc (§32). 

Die gleiche Bestimmung des Ziels, die wir hier bei 
Basileios treffen, kennt auch bereits das heidnische Alter- 
tum; von den Kynikern überliefert Diogenes Laertios VI 104: 
'Apsaxst 6' aoTOig xat tsXo? stvai to xat' apeT7]v C'^v, wg 'AvTwö-dvyjg 
(pTjolv Ivup "HpaTtXei (vgl. auch Winckelmann a. a 0. fr. I S. 15); 
von den Stoikern ferner berichtet Stobäus, Ecl. II 77, 16 ff.: 

T^Xoc Ss (pÄotv slvat zb eü8ai|JL0V£iv toöto 5^ oTuap^^eiv h T(j) 

xat' apsTYiv Cf^v .... 

Neben Hesiod, so heisst es in § 33 weiter, predige auch 
Homer die Tugend, dessen Poesie ganz nach Art der von 
den kynischen und stoischen Philosophen geübten alle- 
gorischen Dichtererklärung*) ein Lob auf die Tugend ge- 
nannt wird. Als ein Repräsentant derselben erscheine 
Odysseus, der eben deshalb bei seiner nach dem Schiff- 
bruch im Lande der Phäaken erfolgten Ankunft •'•) sich seiner 



^) Dieser Ausdruck weist nach Norden, Beiträge u. s. w. S. 383 
A. 3 darauf hin, dass wir in unserer Schrift „einen förmlichen Xoyoc 
KpoTpsitTixo?" vor uns haben. Über diese Literaturgattung, die bei den 
kynisch-stoischen Wanderpredigern sehr beliebt war (vgl. Weber 
S. 198 ff.), handelt Hartlich a. a. O. 

2) Gemeint ist Hesiod, "Ep^a xal Y]pLspa'. v. 287 ff., Verse, die von 
den Alten sehr häufig zitiert werden. Vgl. Bachs Kommentar. 

3) Vgl. unten S. 28 A 1. 

*) Vgl. S. 11 ff. dieser Untersuchung. 

^) In §34 findet sich nach «pavevxa /jlovov offenbar eine Lücke, indem 
das dem TcpwTov ptev u. s. w. entsprechende Glied mit ercctta Se . . . fehlt. 
Norden (Beiträge u. s. w. S. 383 A. 3) ergänzt daher zwischen cpavsvra 
jULovov und xoaoüxoü Bsiv die Worte: intixa 8s 8taX£)(t)ivxa üo/j.d) ^äXXov 
Y.oLZfjMQr/i a-jTYjV, indcm er sich auf des Gregor von Nazianz Gedicht 
TC?pl ocpsTY^; (Migne 37, 680 ff.) v. 401 ff. beruft, wo die nämliche Erzählung 
aus des Odysseus Leben ethisch verwertet ist. Vgl. auch des Gregor von 
Nazianz Gedicht an den jüngeren Nikobulos (Migne 37, 1536 ff.) v. 
207-213 (Bach). 
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Nacktheit nicht habe zu schämen brauchen, da ja der Dichter 
ihn opsT*^ avTi l|i.aTiü)v TtsxoofiTjjidvov eTuoiTjasv. *) Diese Auffassung 
von Odysseus als Tugendideal, die in den bekannten Versen 
des Horaz, Ep. I 2, 17 und 18 widerhallt, begegnet uns im 
Altertum wiederholt in der kynisch-stoischen Literatur. Da 
nämlich die kynisch-stoischen Prediger von der richtigen Er- 
kenntnis ausgingen, dass ihre Worte auf fruchtbareres Erdreich 
fielen, wenn sie an greifbaren Beispielen die Möglichkeit der 
Verwirklichung ihrer ethischen Forderungen nachwiesen (vgl. 
Seneca, Ep. 6, 5), sahen sie sich frühzeitig nach bestimmten 
Typen um, in denen sie die von ihnen geforderte sittliche 
Vollkommenheit in ihrer höchsten Vollendung vorfanden. 
Da waren es hauptsächlich Odysseus und Herakles,*) 
die ihrem Tugendideal entsprachen und auf die sie daher 
als Muster zur Nachahmung hinzuweisen nichl müde wurden, 
weshalb denn auch in der Diatribe diese beiden Helden als 
Vorbilder eines tugendhaften Lebenswandels, ganz so wie in 
unserer Schrift (vgl § 33 — § 41), wiederholt zusammen ge- 
nannt werden. Vgl. Seneca, de const. sap. II l und Epiktet, 
Diss. in 26,31 ff. Die gleiche literarische Gattung bietet uns 
auch zwei weitere Belege für die ethische Verwertung jener 
Erzählung von den Erlebnissen des schiffbrüchigen Odysseus 
bei den Phäaken (Homer C 127 ff). Musonius benützt sie 
S 46, 3 ff. um den Nachweis zu erbringen, dass die Ver- 
bannung kein Übel sei, und sein Schüler Epiktet sucht 
Diss. III 26, 33 ff durch den Hinweis auf das selbstbewusste, 
männliche Verhalten, das der Held von Ithaka in jener grossen 
Armut an den Tag legte, darzutun, dass die aTiopia uns 



*) „Das klingt doch ganz Antisthenisch" bemerkt Norden (Bei- 
träge u s w. S. 383 A. 3), indem er offenbar die Lehre des Antisthenes 
aüTöpv.Y] xYjV dpex7]v elvat irpoc süSai/iovioiv (fr. VI S. 47) im Auge hat. Zu der an 
unserer Stelle der Tugend zugeschriebenen Wirkung lässt sich auch 
vergleichen Cicero, Tusc. IV 34: . . . virtus . . . laudabiles efficiens eos, 
in quibus est und de nat. deor. I 121: Nihil est enim virtute amabilius; 
quam qui adeptus erit, ubicumque erit gentium, a nobis diligetur. 
Vgl auch die Ausführung zu § 92. 

*) Zeller III 1,334. Zu Odysseus als einem exemplum imitandum 
m der Diatribe vgl. Seidel S. 18. 
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nichts anhaben könne, wenn uns nur nicht die S6^\iaLza twv 
hf fjjitv %al Twv oox sy' t^ijliv abgehen. 

Von der Tugend, die in Odysseus verkörpert erscheint, 
wird sodann hervorgehoben, dass sie den Phäaken Be- 
wunderung gegenüber dem angekommenen Fremden ab- 
genötigt, sie von der Tpoyn],') der sie bis dahin ge- 
huldigt, abgebracht und zur Nachahmung jenes Helden 
mitfortgerissen habe. (§ 34). Ferner heisst es (§ 36) von ihr, 
dass sie allein unter den Besitztümern ava^patosrov xal Cwvu 
xat TsXsoürpayn 7rapa[isvooaa sei. Diese Lehre von der Unver- 
lierbarkeit der Tugend deckt sich ebenfalls mit kynisch- 
stoischer Anschauung. Antisthenes erklärte: ava'f aipsrov otcXov 
ri apsTT] (fr. 11 S. 15) und Zenon bekannte sich zur gleichen 
Anschauung (fr. 148), die denn auch in der Folgezeit von 
der Mehrzahl seiner Anhänger festgehalten wurde.*) 

Auch auf einen besonderen Fall, in dem sich dieser 
Charakter indelebilis der Tugend bewährt, wird in § 35 
unserer Schrift hingewiesen, wo von ihr gesagt wird, dass 
sie xal vaoaYTjaavTi oovexvT^/eTai. Dass diese Worte sich vor- 
trefflich an die unmittelbar vorangehende Erzählung aus dem 
Leben des schiffbrüchigen Odysseus anschliessen, ist ohne 
weiteres ersichtlich. Aber auch in anderem Zusammenhang 
lesen wir sie in der antiken Literatur und berherkenswerter- 
weise in solchen Traktaten, die in die von uns bisher schon 
wiederholt zum Vergleich herangezogene philosophische 
Richtung einschlagen. Antisthenes betonte bereits Totaora 8stv 
TToteloO-ai r.yöSta, S xal vaDa^fpavti aovsxxoXt)|Jißi^'3st ') (fr. XXVI 
S. 61); ferner wird das Apophthegma zitiert in Galens 
Protreptikos (S. 5,22 und S. 21,28),*) in dem ja kynisch- 
stoisches Gedankenmaterial reichlich verarbeitet ist, sowie 



>) Diese Bezeichnung, die in § 40 wiederkehrt, gebrauchen die 
Kyniker sehr gerne um damit die von ihnen so sehr bekämpfte 
schwelgerische Lebensweise zu bezeichnen; vgl. Weber S. 87. 

«) Über die gegenteilige Ansicht einiger Stoiker handelt Dyroff 
S. 65 ff. 

3) So ist wohl mit Rücksicht auf Galen, Protreptikos S. 5, 23 und 
S. 21,28 richtiger zu schreiben statt des überlieferten oüYxoXü,a?-r)OBi. 

*) Vgl. Rainfurt S. 18 ff. 
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bei Vitruv, de arch. am Anfang des 6. Buches, wo Poseidonios 
„stark exzerpiert wurde." ^) 

Den zuletzt besprochenen Vorzug der Tugend, ihre 
Unverlierbarkeit sowie ihren Wert überhaupt, hebt sehr an- 
schaulich und eingehend Cicero, Parad. VI 51 hervor: . . quanti 
est aestimanda virtus, quae nee eripi nee subripi potest, 
neque naufragio neque incendio amittitur . . . ! Qua praediti 
qui sunt, soli sunt divites . . ; (§ 52) nulla re egent, nihil 
sibi deesse sentiunt, nihil requirunt. Sodann fährt er fort: 
Inprobi autem et avari, quoniam incertas atque in casu 
positas possessiones habent et plus semper adpetunt, nee 
eorum quisquam adhuc inventus est, cui, quod haberet, esset 
satis, non modo non copiosi ac divites, sed etiam inopes 
ac pauperes existimandi sunt. — Diese Stelle ist noch aus 
einem andern Grunde für unsere Untersuchung wichtig; in 
gleicher Weise wie hier wird nämlich auch in der Schrift 
des Basileios der Unverlierbarkeit der Tugend der unsichere 
Besitz der äusseren Glücksgüter ^) scharf gegenübergestellt. 
Ta [i^v äXXa twv xnrjjiaTwv, so lesen wir in § 36, oo [xaXXov twv syövrcov 
7] xal oottvoaoöv täv iTritü/övToov eoTtv, waTrep Iv TcatSt^^ xoßwv t'jSe 
xay-eioe |j.eTaßaXXö{j.£va ^) — ein Gedanke, der durch Verse von 
Solon*) und Theognis*) noch bekräftigt wird (§ 37—38). 
Ähnlich sagt such der schon genannte Philo, de Abr. 45 
S. 38, dass ttXoötol Ss xal eoYevetai in den Augen des Weisen 
67Xa)(jLia Tcpo^ovcöv %al 'ctS)^Tj?, aXX' oo twv e/övtwv sioiv. ®) 



1) Rainfurt S. 54 ff. — Zum Apophthegma sowie zur ganzen 
Stelle vgl auch Norden, Beiträge u. s. w. S. 383 A. 3. 

2) Die Unbeständigkeit des Glücks ist ein beliebter Topos der 
Weltliteratur. Zahlreiche Stellen aus der griechischen und römischen 
Literatur hat Rainfurt S. 12 zusammengestellt Vgl. auch Norden, 
Antike Kunstprosa S. 276. 

3) Der Vergleich vom Würfelspiel ist auch der antiken Philosophie 
geläufig; vgl. Plato, Rep. 604 C (Bach); Belege aus der Diatribe s. bei 
Seidel S. 39. 

*) Bergk fr. 15. Daselbst ist darauf hingewiesen, dass auch 
Plutarch diese Verse sehr oft ethisch verwendet hat und zwar in der 
nämlichen Fassung, wie sie bei unserem Schriftsteller sich findet. 
Vgl. auch Theognis v 315 ff. 

6) v. 157 ff. 

«) Wendland, Philo und die kynisch-stoische Diatribe S. 55 A. 2. 
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Als ein weiterer zur Empfehlung der ap^vfi besonders 
geeigneter XÖ70? erscheint dem Verfasser unserer Schrift die 
Fabel des Prodikos von Herakles am Scheideweg (§ 38 bis 
41), eine Erzählung, die in der antiken Literatur von Heiden 
wie Christen wiederholt verwertet worden ist. Die Belege 
hiezu s. bei Capelle S. 31 ff. und S. 37 ff. sowie bei Norden, 
Beiträge u. s. w. S. 387 ff. Alle diese Berichte scheiden 
für unsere Quellenuntersuchung aus, ausgenommen der des 
Xenophon (Mem. II 1, 21 ff.) und des Philo (De sacr. Ab. et 
Cain. I 209, 11 ff. Cohn und Wendland), weil diese zwei 
Überlieferungen mit der unsrigen einige Ähnlichkeit zu 
zeigen scheinen. 

Allein zwischen der Erzählung des Juden und des 
Christen besteht zunächst der Unterschied, dass bei jenem 
die Widersacherin der Tugend -ffiovri heisst, während sie bei 
Basileios ebenso wie bei Xenophon und Clemens Alexan- 
drinus (Paed. II c. X = I 223,1 1) xaxia genannt wird. Weit wich- 
tiger aber ist folgende Divergenz : Bei Philo befinden sich im 
Gefolge der beiden weiblichen Gestalten noch andere Frauen 
als Sinnbilder der einzelnen in Aussicht gestellten Lustbar- 
keiten, eine Zugabe, die im Text des Basileios fehlt. Diese 
zwei Momente dürften genügen um die Unabhängigkeit des 
Basileios von Philo darzutun. 

Vielleicht hat dagegen der Christ Xenophons Memora- 
bilien exzerpiert, wie Doergens S. 45 behauptet. Allein der 
einen bereits erwähnten Ähnlichkeit zwischen den Traditionen 
dieser beiden Autoren (Gegenüberstellung von aper/] und 
Tcaxia) steht eine so auffallende Verschiedenheit im Ton 
der beiderseitigen Prosopopoeien gegenüber (man beachte 
namentlich die Häufung der Fragen und Antworten und die 
dadurch erzielte Lebhaftigkeit in der Darstellung Xenophons, 
die in unserem Bericht gänzlich fehlt), dass auch hier eine 
unmittelbare Nachahmung Xenophons durch Basileios nicht 
angenommen werden muss. 

Nun aber hat letzterer, wie er in § 41 (wc 6 Ixetvoo Xo^oq) 
ausdrücklich gesteht, doch eine Vorlage für seinen Bericht 
benützt. Bach folgert daher in seinem Kommentar, dass 
dem Verfasser das betreffende Werk des Prodikos (die '^öpai) 
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noch vorgelegen haben müsse. Da dies jedoch sicher 
sehr bald verloren ging und Basileios selbst in § 39 erklärt 
es nicht dem Wortlaute, sondern nur dem Inhalte nach 
zu kennen (ta 75 p7j{j.aTa oox imoTajJLat ttXtjv ^e Sv], ozi aLTzk(b<; ootö)? 
srpY)xev), so ist jene Folgerung Bachs hinfällig. 

Dennoch glaube ich die vom Verfasser benützte Vor- 
lage auf Grund der äusseren Form, in der sein Bericht uns 
entgegentritt, annähernd bestimmen zu können. Auffallend 
ist nämlich an unserer Erzählung die Fülle von Begriffen, 
die speziell der kynisch - stoischen Popularphilosophie 
eigen sind und ganz nach Art der auf Fesselung der 
Hörer berechneten Diatribe in markanten Gegensatz zu- 
einander treten. So heisst es von den zwei Lebenswegen, 
zwischen denen Herakles zu wählen hat, dass der eine mit 
TTovot^) verbunden, der andere dagegen p4^ty) gewesen sei 
(§ 39); von der Kaxia wird berichtet elvai . . . bizb xo[i[i(üTt7t7j(; 
8is(3X6oaa|JLdvr^v b\<; xaXXog xal otto tpo'^"^? *) Siappslv Ttal Trdvra sajiov 
Y^Sov^c ISY)pTY][isvif]v a^stv (§ 40); die 'ApstTj dagegen sei von 
hagerer, unschöner Gestalt gewesen (xaTsoxXirjTtevai xal aoxti.etv), 
habe ernst dreingeblickt (ouvtovov ßXsTrstv) und nichts av£t|jL^ov 
oder i^db in Aussicht gestellt, sondern nur ISpwrac ppiODc: 
xal TTovooc fürs ganze Leben, für später aber als Lohn die Gott- 
gleichheit verheissen (§41). ~ Beachtung verdient bei dieser 
Darstellung namentlich die pointierte Antithese von Arbeit 
und Lust, die in stoischen Traktaten sehr beliebt ist. Vgl. 
Wendland, Neu entdeckte Fragmente Philos S. 143 A. 3; 
ferner Musonius, fragm. min. XXIV und XXV. 

Diese Termini, die echt kynisch-stoisches Gepräge an sich 
tragen, sowie die Art und Weise ihrer Verwertung gestatten wohl 
den Schluss, dass Basileios ähnlich wie Philo ^) die Prodikeische 
Fabel in einer von einem Anhänger jener philosophischen Rich- 



') Zur Bedeutung des «ovo; in der kynischen und stoischen 
Philosophie vgl. Wendland, Neu entdeckte Fragmente Philos S 142 ff 
und Musonius, oxt kovoo xaia'fpovY^Teov S. 28 ff. 

s) S. S. 25 A. 1. 

8) Vgl. Wendland, Neu entdeckte Fragmente Philos S. 140 ff. 
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ung vorgenommenen Umarbeitung be nützt hat. Dieses 
Resultat, zu dem wir durch rein äussere Kriterien gelangt 
sind, wird noch durch die Erwägung gestützt, dass Herakles 
der Schutzpatron ^) der Kyniker war und auch von den Stoikern 
neben Odysseus als Ideal des stoischen Weisen verehrt^) und 
zur Nachahmung empfohlen wurde. Kein Wunder, wenn 
daher die Jünger beider Philosophenschulen jene Prosopopoeie^) 
sehr bald*) und sehr off^) aufgriffen und ihren Predigten 
einflochten. ®) 



VI. 



Während Basileios in den bisher besprochenen Kapiteln 
seiner Schrift das Thema insofern einigermassen berück- 
sichtigt, als er die ethische Verwertung der hellenischen 
Literatur, namentlich der Poesie, an Beispielen darlegt, wobei 



^) Antisthenes trug bekanntlich seine Lehre in dem dem Herakles ge- 
weihten Gymnasium Kynosarges vor (vgl. Dettmer S. 15 ff.), dessen Götter 
der Ponos und die Penia waren (Dümmler Akademika S. 66); seitdem 
ist Herakles der Schutzpatron der kynischen Schule; vgl. Zeller II 1, 
307; Gomperz 11123; Wilamowitz, Herakles 1335; Schuetze S. 5. 

*) Vgl. z. B. Seneca, de const. sap. II 1. 

3) Dass auch diese rhetorische Figur in der Popularphilosophie 
mit Vorliebe angewendet worden ist, zeigen Weber S. 161, Frachter, 
Diss. S. 90 ff., Wilamowitz, Philologische Untersuchungen Heft 4 S. 293, 
Wendland, Neu entdeckte Fragmente Philos S. 141, Kaibel, Galeni Pro- 
treptikos S. 25 ff. 

*) Schon Antisthenes scheint die Fabel des Prodikos für seine 
Zwecke zugerichtet zu haben; vgl. Kaibel, Hermes 1890 S. 589. 

^) Dies zeigt Wendland, Neu entdeckte Fragmente Philos S. 141 ff. 

^) Es ist nicht ausgeschlossen, dass auch in dem Versprechen 
der Gottgleichheit, die die '^perr| dem Herakles als Lohn für die zu 
bestehenden Mühen in Aussicht stellt (§ 41), eine Anschauung der 
Stoa, nämlich die Lehre von der Gottgleichheit des stoischen Weisen 
enthalten ist. Allerdings wird sie dem Herakles erst verheissen; aber 
auch Epiktet stellt sich Diss. II 19,27 diesen Vorzug als ein „erst zu 
erlangendes Ziel" vor. Vgl. Bonhöffer I 79 A 2. 
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freilich die Art und Weise seiner Gedankenentwicklung mit 
kynisch- stoischer Manier eine frappante Übereinstimmung 
zeigt, steht der Inhalt der folgenden Abschnitte mit der an- 
gekündigten Untersuchung vielfach in gar keinem oder 
höchstens nur in einem ganz lockeren Zusammenhang. 
Dagegen wird sich bei unserer Betrachtung herausstellen, 
dass er, je weiter er von der zu behandelnden Materie weg- 
führt, sich um so mehr den Gemeinplätzen der kynisch- 
stoischen Predigt nähert. 

So wird in § 42 — 45 die Notwendigkeit betont die in 
den (3t)77pd(i|jLaTa enthaltenen Ermahnungen zur Tugend auch 
zu befolgen und in die Tat umzusetzen (izi zob ßtoo Sstxvövai 
Totx; Xo^ooc, sp7(|) ßeßatoöv [§ 42], toi? \6'(0i<; 6[JLoXoYOövTa ,t6v ß(ov 
Tcap^so^ai [§ 45]) — eine Mahnung, die ganz nach Art der 
Predigt durch Vergleiche noch veranschaulicht und durch 
Zitate noch verstärkt wird. 

Dieses angelegentliche Zureden über die Tugend nicht 
bloss Worte zu machen, sondern sie auch im Leben durch 
sittlich gutes Handeln zu bekunden, diese so nachdrückliche 
Betonung der zwischen Denk- und Handlungsweise erfor- 
derlichen Harmonie lässt sich mit dem Zweck, den der Ver- 
fasser mit der Schrift verfolgt, nur schwer vereinbaren. 
Dagegen wird dieser mit dem Aufwand rhetorischer Kunst- 
mittel ausgeführte Gedanke im Rahmen einer kynisch-stoischen 
Diatribe sehr wohl verständlich, wie Parallelen aus der ge- 
nannten Literaturgaitung bestätigen. Schon Antisthenes ver- 
trat den Grundsatz rqv ze apstvjv iwv spYwv stvat, (iyjte Xofoov 
TrXsioTwv Sso[jLdvY]v |iyjT£ [ia^r^[iata)v (fr. VI S. 47). Desgleichen 
erblickte auch die Stoa nicht in der Erkenntnis als solcher, 
sondern im vernunftgemässen Handeln die höchste Pflicht 
des Menschen^ weshalb Chrysipp bei Plutarch, de Stoic. re- 
pugn. c. 2 die Philosophen tadelt, „denen das theoretische 
Leben als Selbstzweck gilt;" andrerseits aber waren doch 
auch die Stoiker dafür, dass die „rechte Tupd^t? in dem ver- 
nunftgemässen Leben auf der dewpia beruhen und mit ihr 
verschmolzen sein müsse." Vgl. Überweg-Heinze S. 302 ff. 
Musonius verlangt daher S. 5, 9 ff. vom Lehrer der Philo- 
sophie icap^)^stv a&TÖv Tuspt te täv )(pT^ai|j.a)Tdr(i)V XsYOVta Tcal 6[j.o- 
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XoYo6[i6va dq Xd^et irpattovca. M Seneca drückt Ep. 20, 2 den 
gleichen Gedanken folgendermassen aus: Facere docet philo- 
sophia, non dicere, et hoc exigit, ut ad legem suam quisque 
vivat, ne orationi vita dissentiat . . . Maximum hoc est et 
officium sapientiae et indicium, ut verbis opera concordent. *) 

Beispielshalber wird in § 43 unserer Schrift auf zwei 
Tugenden hingewiesen, die im Leben tatkräftig geübt werden 
sollen, nämlich auf die owfpoatJvY), deren Beobachtung gegen- 
über dem Y^56 gefordert wird, *) sowie auf das Stxaiov, dessen 
Betätigung an Stelle des TuXdov syeiv zu treten habe. Dass 
die zwei hier erwähnten Formen sittlicher Tüchtigkeit zu 
den Kardinaltugenden der Stoa gehören, ist sattsam bekannt; 
vgl. Überweg -Heinze S. 304. Auch aus der Erklärung 
des SExatov als Verzicht auf die TrXeoveSta (tcXsovsxtsiv) scheint 
stoische Weisheit, nämlich die Definition von der Gerechtig- 
keit als einer i7P.orY][jLif] a7rove(iY)TixY] vffi a£ta(; Ixdottp, hindurch- 
zuschimmern, eine Vermutung, die durch Musonius S. 33, 8 ff. 
ihre Bestätigung findet, wo vom König verlangt wird tA Sixata 
ßpaßeöeiv toi? oTUYjxöot?, wate (jltjts TuXdov S^^stv [itjts iXaTTCöo-B-at 
[iY)8dva Trapa nfjv aStav. Vgl. auch S. 23, 6 ff.: Uwe 5' av 8ixat6(; 
zi<; Y^votTO, (i.s[iai)'T^Xü)<; (i^v ort "/pY] tö tbov «YaTrav, |jly] [JL6|i.eXeT7)xa>c 
5^ ^eoYstv To TcXeovextsiv ; 

Diejenigen dagegen, die es an der Übereinstimmung 
zwischen Wort und Tat fehlen lassen, werden in § 44 ver- 



^) S. 76, 14 ff. definiert Musonius die Aufgabe des Philosophen 
dahin das Sittlichgute X6yü) jjlsv dvaCiqtslv, ejpY*!^ ^^ itpaxtetv. S. 3, 10 spricht 
er von einem covaivstv . . . tote Xz-ioiihfoi^ 6pO<ii<; xal ötv.oXoö9-slv und be- 
zeichnet daher das Gegenteil S. 56, 13 mit avaxöXood-a toi<; eaüxoöXoYoi? irpatTsiv. 
Vgl. ferner S. 36, 23 tiv fAsv ßaotX^a töv «Yotö'iv avafxiq iräoa xal X6Yq) xal 
epYO) elvai ava/jLdpTY|Töv xotl teXetov. — Es kann auch noch auf Plutarch, de 
Alex. 8. virt. s. fort. I c. 10 verwiesen werden, wo von einem hC epYwv 
9iXo30'fstv die Rede ist. Vgl auch Plato, Laches 188 D. 

2) Vgl. auch Ep. 20,1: verba rebus proba; Ep. 75,4: concordet 
sermo cum vita. Lactantius, Inst. div. 11161,1: Bonum est autem 
recta et honesta praecipere; sed nisi et facias, mendacium est; et in- 
congruens atque ineptum est non in pectore sed in labris habere 
bonitatem (vgl. zu dieser Stelle Hartlich S. 295). 

3) Diese Gegenüberstellung von co>xpoc6vri und ^,26 erinnert die 
Definition des Aristoteles von der au)^po3üvY| als einer /i-scoitj': 7i*p\ Y^Sova^ 
xal XüTraT, aber mehr -spl Yi^ov»; (Überweg-Heinze S. 266). 

3 
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glichen mit den IttI 07tTf)v^<; o7roxptvo[iivot(; la Spd[iaTa, oi ox; ßaotXsic; 
xäl Sovaorat TUoXXaTCtc elo£p)^0VTau oiJrs ßaoiXeic; Svtec; oots Süvdatat. 
Das gleiche Bild schwebt Seneca, Ep. 76,31 vor: Nemo ex 
istis, quos purpuratos vides, felix est, non magis quam ex 
illis, quibus sceptrum et clamydem in scaena fabulae adsignant: 
cum praesente populo lati incesserunt et coturnati, simul 
exierunt, excalceantur et ad staturam suam redeunt. *) — Der 
Veranschaulichung des Hauptgedankens des ganzen Kapitels 
dienen in § 44 zwei weitere Vergleiche : Eita [iooatxö<; fifev obx 
av Ixwv SiioLixo dvdp(jLOOtov aotq) r^jv Xopav elvat xal yopob xopo^aiog 
[JLY] oTi [laXioTÄ aov^Sovta tov /opöv Ij^stv .... Auch diese Gleich- 
nisse waren den Kynikern und Stoikern und zwar im näm- 
lichen Zusammenhang geläufig. Diogenes sagte nach Diogenes 
Laertios VI 27 zob<; (loooLxoog z6l<; (i^v Iv t-^ Xopof x^P^ac dp[i6TTsa^ai, 
avdp[ioaTa 8^ s/stv t^c ^'>x'>js 'cd 'fj^Yj. Bei Seneca lesen wir 
Ep. 88,9: Ad musicum transeo: doces me, quomodo inter 
se acütae ac graves [voces] consonent, quomodo ner- 
vorum disparem reddentium sonum Hat concordia: fac potius, 
quomodo animus secum meus consonet nee consilia mea 
discrepent.^) Vom Chor sagt der nämliche Stoiker Ep. 84, 9: 



^) über die Beliebtheit dieses Gleichnisses in der kynisch- 
stoischen Philosophie handelt eingehend Hense in seiner Telesausgabe 
prolegg. S. XCI ff. Vgl. auch Wendland, Philo und die kynisch-stoische 
Diatribe S. 48 A. 1. Bei Demosthenes, de cor. § 180 wächst das Bild 
wirklich direkt aus dem lebendigen Hass heraus. — In des Basileios 
Schriften kehrt der Vergleich häufig wieder z B. 31, 165 A und B; 
31, 196 A; 31,232 B und C. 

*) Dass dies Bild aus dem Musikwesen den Kynikern und Stoikern 
sehr geläufig war, lehren auch noch folgende Stellen Nach Dio Chry- 
sostomus I 96, 3 ff. verglich Diogenes seinen Lehrer Antisthenes, der 
ihm nicht mit dem erforderlichen Ernst seine Worte in die Tat um- 
setzte, mit einer Trompete, die ihren eigenen Schall nicht höre. (Vgl. 
auch Bernays S. 24 und S. 91 A. 9) Von dem nämlichen Diogenes 
berichtet Diog. Laert. VI 64 : To5c XeYovrai; ii.lv tA aitooSala, fA-r] 
TCOtoövrag 8i, eXs^e (nämlich A'.oYevTjc) jLf/jSfev otacpepeiv xtö-dpag' xal y^P 'catSnrjv 
fXYjTB dxoöetv fAYjTe aloö-dcvsofl-at. Vgl. auch Teles S. 1, 6 ff , Musonius S.22, 9 ff. ; 
39,21. — An das Bild vom Gesang erinnert Musonius S. 6, 3, wo ge- 
sagt ist, dass nur dann einer Nutzen aus der Philosophie ziehe, fiv olz 

irapaSeSsxxai Xo^otc oüotv ÖYiloi Td ep^a iraps)^*r)Tat 0üvü)8d. Vgl. noch Plato, 
Gorgias 482 B und C (Bach). 
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Non vides, quam multorum vocibus chorus constet? unus 
tarnen ex omnibus redditur. 

Der Abschnitt schliesst (§ 45) mit einer Verurteilung 
des hohlen Scheinwesens (Soxelv), das im ethischen Verhalten 
des Menschen nach Piato das grösste Unrecht bedeute, 
und betont im Gegensatz zu jenem Gebrechen die Wirklich- 
keit (slvat), verlangt also nochmals statt der leeren Worte 
in die Erscheinung tretende, sichtbare Taten. Von dem 
gleichen sittlichen Grundsatz sucht auch Horaz den Quinctius 
zu überzeugen, wenn er ihm in der ganz nach Art der 
Statpißat Epiktets abgefassten Ep. II 6, 17 zuruft: 

tu recte vivis, si curas esse, quod audis. ^) 

Das kynisch -stoische Gepräge des eben behandelten 
Kapitels wird noch erhöht durch das Einstreuen eines umge- 
formten Homerverses*) (§ 42), der in dieser Umprägung ^) 
bereits auf Chrysipp angewendet ward (vgl. Diogenes 
Laertios VII 183), sowie durch die Einlage eines Zitates aus 
Euripides*) und eines Apophthegmas von Plato (§ 45).*) 

VII. 

Gleichsam als Ergänzung zu den in § 28—41 ent- 
haltenen Xö^ot werden in § 46—54 einige der im voraus- 
gehenden Kapitel so nachdrücklich geforderten 7rpdSet<; aTcooSaiai 
von Griechen angeführt und zur Nachahmung empfohlen. 
Diese Erzählungen finden sich auch bei andern Autoren des 
griechischen Altertums, auf die Bach in seinem Kommentar 
hinweist. Deren Berichte weichen aber in sachlicher und 
sprachlicher Hinsicht von unserem Text stark ab, so dass 



^) Vgl. zu dieser Stelle die Anmerkung bei Kiessling. ITepl toö 
Soxslv xal ToD etvai handelt auch Teles S. 1 ff. 

2) Homer v. 495. 

3) Zu solchen Umprägungen von Versen durch die Kyniker 
vgl. Wachsmuth S. 70 ff. 

4) Hippol. 612. Vgl. dazu Cicero, de off. III 29 (Bach). 

^) Gemeint ist Plato, Rep. II 361 A ea/atY) •(«? <5t8txta Soxslv 5ixatov 
elvat fXY] ovxa (Bach). Dem Sinne nach kann auch Gorgias 527 B ver- 
glichen werden: Jlavxo; fAaXXov avSpl /JLeXex-rjT^ov oü xb ooxslv elvat «Yaö-ov, 
aXXa xb elvat. 

3* 
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eine unmittelbare Benützung jener Stellen durch Basileios 
ausgeschlossen ist. Ebenso klar ist auch, dass die ersten 
drei Mythen (§ 47 — 52) insofern enger zusammenhängen, 
als sie den nämlichen Gegenstand zum Inhalt haben, nämlich 
eine Predigt der Menschenliebe oder Humanität. Diese 
äussert sich in den drei Fällen darin, dass die Gekränkten 
trotz der erlittenen Unbilden die Leidenschaften, namentlich 
den Zorn (op^ir]), gänzlich beherrschen und unterdrücken, 
ja ihren Beleidigern noch Gutes erweisen. Ein solch erhabener 
sittlicher Standpunkt war dem heidnischen Altertum bekannt- 
lich ursprünglich fremd und es huldigte im allgemeinen dem 
Grundsatz : Aug um Aug, Zahn um Zahn. ^) Dass selbst 
ein Sokrates sich noch nicht zu dieser hohen sittlichen An- 
schauung durchgerungen hatte, bezeugt Xenophon, Mem.n3,14, 
wo der Sohn des Sophroniskos den Mann lobt, der dem 
Feinde Böses, dem Guten Gutes zufügt.*) Die Humanität, 
die in der Feindesliebe ihre schönsten Triumphe feiert, wurde 
zuerst^) von der Stoa gepredigt und von deren Jüngern in 
der römischen Kaiserzeit am reinsten ausgeprägt. Vgl. Bon- 
höffer II 97 ff. Sie besteht darin, dass man das Böse nicht 
wieder mit Bösem vergilt, sondern mit Unterdrückung aller 
Regungen des Zornes und der Rachsucht Beleidigungen 
jeder Art ruhig und gelassen hinnimmt und dem Übeltäter 
wo möglich noch zu nützen sucht. So verlangt Musonius 
S. 11, 7 vom Philosophen tö [jl^v aSivteiv toö aSixeioO-ai /stpov 



*) „Es war unbestrittener Grundsatz des Altertums, dass die 
Rache Pflicht sei und dass es Aufgabe des wackeren Mannes sei dem 
Feinde Böses, dem Freunde Gutes zu tun", bemerkt treffend Schanz 
in seiner kommentierten Kritoausgabe S. 49 zu 49 C und führt mehrere 
Belege dafür aus der antiken Literatur an. — Dass wir in unserer 
Schrift nicht an vereinzelte von jenem Grundsatz abweichende Aus- 
nahmefälle zu denken haben (z. B. Plato, Gorgias 509 C), sondern an 
die Lehre eines ganz bestimmten Systems, zeigt die Eindringlichkeit 
des Tons sowie die Ausführlichkeit in der Behandlung dieses Themas. 

2) Damit scheinen freilich des Sokrates Worte im Kriton 49 C 
und D im Widerspruch zu stehen ; wie diese Dissonanz auszugleichen ist, 
zeigt in feinsinniger Weise Schanz in der Einleitung zu Kriton S 11. 
Daselbst findet sich auch die von mir aus Xenophon zitierte Stelle. 

3) Die Ansätze zur cpjXavO-püiTriVx (humanitas) finden sich bereits 
bei den Kynikern. Vgl. Bernays S. 100 A. 13 und A. 22. 
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vo[iiCstv,^) eine Stelle, mit der Hense Seneca, Ep. 95, 52 ver- 
gleicht: miserius est nocere quam laedi. 

Als Repräsentanten der Menschenliebe werden in unserer 
Schrift angeführt und zur Nachahmung empfohlen Perikles 
(§ 47), Euklid (§48) und Sokrates (§50—51), drei Griechen, 
die trotz des Xot8opY)&f^vat, der Todesandrohung sowie des 
irXY]7^vat bei der vom Verfasser angegebenen Gelegenheit 
jedes Aufwallen der Leidenschaft niederkämpften, ja das ihnen 
angetane oder angedrohte Unrecht noch mit Wohltaten ver- 
galten. Die nämliche Zusammenstellung der an unserer Stelle 
berücksichtigten Beleidigungen lesen wir auch bei Musonius 
S. 53, 1 ff.: '0 8s (ptXöooyoc sl (it) Sövaito xata^ppovsiv 7rXY)7a)v y) 
Xoi8opta<;, ti av SysXoc ahzob sIy], 8v 75 yatvsa^at Ssl %al ddvatov 
xataypovoövia ; vgl. ausserdem S. 52, 9 ff., wo dem Philo- 
sophen Verhaltungsmassregeln gegenüber dem XotSopYj^f^vat tj 
itXifjYTjyai*) Y) i(j.7rToo^fjvai ^) gegeben werden, ferner S. 53, 13 ff. 

Unter den genannten Vertretern der Humanität verdient 
namentlich die Erwähnung des Sokrates genauere Beachtung, 
weil der Hinweis auf sein tugendhaftes Leben zu den Lieblings- 
themen der Popularphilosophie gehört. *) Antisthenes bereits 
äusserte sich dahin, dass zur Ausübung der Tugend nur die 
Stärke eines Sokrates erforderlich sei (fr. VI S. 47), weshalb 
denn auch in der Folgezeit in der Diatribe die Tugend- 
haftigkeit dieses Philosophen, namentlich seine Sanftmut und 
Milde, wiederholt gepriesen und als nachahmenswert hin- 
gestellt wird. Teles z. B. berichtet S. 12,7 ff. von ihm, dass er 
die x'^'^^'^^'^'^^ seiner Xanthippe sanftmütig (Tup^wc) ertrug, 
und Musonius erzählt S. 54, 12 ff., dass er die Schmähungen 



*) S. 51, 13 wird das aSixelv als O-so/AioeoTaTov bezeichnet. 

*) 31, 369 B und C führt Basileios ebenfalls das Toircecö-at und 
Xot^opetaO-at als Gelegenheiten zur Beherrschung der öpY*r) an. 

^) Diesem kräftigen Ausdruck lässt sich in unserer Schrift das 
ebenso starke irXiSvwv aüxöv toIc övetSeotv (§ 47) an die Seite stellen. Zur 
Verwendung von TtXovetv in dieser Bedeutung s. Stephanus, Thesaurus 
linguae Graecae s. v. 

♦) Im 35. Kratesbrief z. B. wird das Leben des Sokrates in Ver- 
bindung mit dem des Diogenes zur Nachahmung empfohlen. Zur 
ethischen Verwertung der Gestalt ' des Sokrates in der Diatribe vgl. 
Seidel S. 16. 
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des Aristophanes ruhig und gelassen hinnahm, ja sogar 
seine Person dem Komiker für weitere derartige Absichten 
gern zur Verfügung stellte. Etwas Ähnliches wie in unserer 
Schrift (§ 50 — 51) und bei Pseudo-Plutarch, de lib. educ. c. 14 
findet sich über ihn auch bei Seneca, de ira III 11, 2, nur mit 
anderer, aber ebenfalls heiterer Wendung: Socraten aiunt 
colapho percussum nihil amplius dixisse quam molestum esse, 
quod nescirent homines, quando cum galea prodire deberent. ^) 

Die Geschichte der Ethik wie die zum Vergleich heran- 
gezogene Literatur gestatten also den Schluss, dass in der 
antiken Literatur die so überaus eindringliche Empfehlung 
der Handlungsweise jener drei Männer am besten im Rahmen 
eines kynisch-stoischen Traktates verständlich ist. 

In die gleiche Gedankenrichtung schlägt auch die fol- 
gende Geschichte von Alexander ein. Der König wird in § 53 
gelobt, weil er die schönen Töchter des Darius nicht einmal 
anzuschauen wagte, oaoy^pbv slvat xptvcov töv ävSpac iXovTa ^ovatxwv 
T^TTYj^'^vai. Diese Erzählung, die in skrupelhaft übertriebener, 
ja fast krankhafter Weise auf eine Bekämpfung jeglicher Lust 
abzielt, kann im heidnischen Altertum nur einen kynisch- 
stoischen Popularphilosophen der späteren Zeit zum Ver- 
fasser haben ; vielleicht war sie bestimmt für die stoische 
IvxpdTeta, die iii<; aYjTnrjToc iTjSovcbv (vgl. Diogenes Laertios VII 93), 
Propaganda zu machen, wozu der Hinweis gerade auf 
Alexander als einen Sieger nicht bloss über äussere Feinde 
sondern auch über seine Leidenschaft angesichts der Grösse 
und erhabenen Stellung dieses Vorbildes unzweifelhaft be- 
sonders geeignet war. ^) 



1) Diese Wendung bei Seneca könnte übrigens auf Aristophanes, 
Wolken v. 268 zurückgehen. — Die Art und Weise der Kyniker in 
heiterer Weise die Wahrheit zu sagen berührt Wachsmuth S. 68. 

2) Zu Alexander als einem exemplum imitandum in der Diatribe 
vgl. Seidel S. 18. Die wiederholte Verwertung von Erzählungen aus 
dem Leben dieses Königs in der genannten Literaturgattung ist wohl 
schon durch den Kyniker Onesikritos verursacht, der „in Alexander 
den Weisen auf dem Thron, die Vereinigung der kynischen Idealge- 
stalten des Herakles und Kyros, den von Zeus der Welt zum Heil 
gesandten Helden und König sah" und diese Anschauung in seinem 
Roman „Wie Alexander lernte sein Leben zu führen" niederlegte. 
Vgl. Ed. Schwartz, Fünf Vorträge über den griechischen Roman S. 82 ff. 
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Mit dem Motiv, von dem sich Alexander leiten Hess *) 
und dessentwegen er ausdrücklich als ein Muster zur Nach- 
eiferung hingestellt wird, kann einigermassen die Begrün- 
dung verglichen werden, die Musonius S. 66, 17 ff. für seine 
Forderung an die Männer gegenüber den Frauen sittliche 
Stärke zu bekunden ins Feld führt: IIoXö ^ap xpeircovac; 
(sc. Tö)v YovaixÄv) elvat irpooYjxst too<; ävSpa(;, e'wrsp xal Tupoeotavat 
aStoövtat &pyovcäL^ apxo(iiv<jDV. 

Das siebente Kapitel bringt zum Schluss (§ 54) eine 
Episode aus dem Leben des Pythagoreers Klinias, der trotz 
eines ihm winkenden grossen materiellen Vorteils es nicht 
über sich brachte das Gebot seines Meisters zu übertreten 
und zu schwören xal taöra soopxstv [i^XXwv. Auch jene Philo- 
sophenschule, mit deren Lehren das ganze bisher besprochene 
Gedankenmaterial unserer Schrift sich in auffallender Weise 
deckt, die Stoa, hat wenigstens in der späteren Zeit die 
Vermeidung des Eides gewünscht. So stellt Epiktet in seinem 
Handbuch c. 33, 5 die Forderung auf: "^Opxov TcapaC-njoai, el 
(isv ol6v TS, d<; Sirav, el 8h (jltj, 1% twv IvdvTcov. Auf Grund dieser 
Stelle sowie zwei weiterer Belege aus Marc-Aurel und Seneca 
schliesst Bonhöffer 11 72 A. 31 wohl mit Recht, dass die 
späteren Stoiker den Gedanken von der Eidesenthaltung von 
den Pythagoreern sich angeeignet haben.*) 



^) Basileios bemerkt in § 53 zum Verhalten des Alexander, dasselbe 
laufe auf die Beherzigung des christlichen Grundsatzes hinaus, dem- 
zufolge auch schon derjenige, der ein Weib mit Begierde anschaue, 
die Ehe gebrochen habe. Ähnlich urteilten übrigens auch schon Stoiker, 
z. B. Epiktet. „Nicht bloss den faktischen Ehebruch verurteilt er aufs 
schärfste als Verletzung der Sittsamkeit und Ehrenhaftigkeit zugleich, 
sondern auch die Lüsternheit im Umgang mit Frauen, ja sogar die 
unsaubere Begierde erklärt er für Sünde" (Bonhöffer II 67). Als Belege 
hiefür verweist Bonhöffer II 112 A. 19 auf Diss. II 8, 13: Der Gott in 
uns wird befleckt durch unsaubere Gedanken und schmutzige Hand- 
lungen. II 4, 8 verwirft Epiktet das unzüchtige Wesen überhaupt, auch 
wo es nicht zu tatsächlicher Übertretung kommt. II 18, 15: Wer ein 
Weib ansieht mit unreiner Lust, der preist ihren Verführer glücklich. 
Vgl. auch Seneca fr. 434,84: in aiiena uxore omnis amor turpis est . . . 
nihil est foedius quam uxorem amare quasi adulteram(Bonhöffer II 1 12A.20). 

*) Zum Verbot des Eides durch Pythagoras vgl. Diog. Laert. VIII 22 
(Bach). 
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So enthält also dieser Abschnitt unserer Schrift zwar 
weniger eine Untersuchung über den ethischen Wert der 
X^Yot 'EXXvjvtxoi, wohl aber lauter Gemeinplätze der Popular- 
philosophie. Daraus erklärt sich weiterhin die auffallende 
Tatsache, dass drei der angeführten Erzählungen dem 
Sinne nach auch bei Plutarch sich finden, der bekanntlich 
trotz seiner Polemik gegen die Stoa doch viele Gedanken 
von ihr übernommen und verarbeitet hat und auch von der 
Diatribe beeinflusst ist; und was die sachliche Berührung 
von § 50 mit c. 14 der pseudoplutarchischen Schrift de Hb. educ. 
betrifft, so ist ja ebenfalls erwiesen, dass diese Abhandlung 
auf einen Traktat des Stoikers Chrysipp *) als Quelle zurück- 
zuführen ist *) 

VIII. 

Im achten Kapitel, zu dessen Betrachtung wir uns jetzt 
wenden, wird zunächst (§ 55— 57) von neuem auf die Not- 
wendigkeit einer Auswahl unter der griechischen Literatur 
aufmerksam gemacht und nochmals darauf hingewiesen, dass 
dieselbe mit Rücksicht auf einen ganz bestimmten Zweck, 
nämlich mit Rücksicht auf die Förderung des Seelenheils zu 



1) Eine weitere Berührung zwischen dieser Abhandlung und 
unserer Mahnrede s. S. 22 A. 3. 

2) Der Charakter der Diatribe tritt auch zu Tage in dem in § 49 
eingestreuten Euripidesvers (Rhesus v. 84 dTcXoöc In^ ^x^P^^^? «lö^? 
öTtXtCeiv x^P*)» sowie in Wendungen wie ä'feiSdi^ TtXüvtüv oc5t6v toIc övs'lSeot 
(§ 47) und el(; aöxo xb Ttpootuitov epiicsowv acpeiomc (§ 50) — zwei kräftige 
Ausdrücke, die zum derben Wesen eines Kynikers vortrefflich passen. 
An stoische Anschauung erinnert auch in § 47 der Ausdruck xb irp6^ 
cpiXoGO'fi^v Yü/jLvdctov (zu ,Yü|JLvaoioü ivsxev* in Anwendung auf die Theodicee 
vgl. Zeller III 1, 175), ferner der Rat den Zorn (ö-ü/jlo;) mittelst des 
Xo-^izixo^ wie mit einem Zügel (zu diesem Bild vgl. S. 50 dieser Ab- 
handlung) zu beherrschen (§ 49). Zu ö-ü/io^ in der Bedeutung von 
6pff] bei Aristoteles s. Überweg-Heinze S. 267. Zum XoYtGfxo^; als Gegner 
der Tta^ vgl. Wendland, Philo und die kynisch-stoische Diatribe S. 56, 
zur hprcri und zum S-ü/aoi als kol^^ und zwar als Unterarten der eictO-oiJ.ia 
vgl. Diog. Laert. VII 113. Über die in der Diatribe beliebten 
Personifikationen wie diz* h'i'^i^ xaTixsoö-at (§ 48) handelt Seidel S. 22 
Auf das Gleichnis vom bildenden Künstler (§51) komme ich unten zurück. 
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treffen sei. *) Denn wie Steuermann, Bogenschütze und 
bildender Künstler bei Ausübung ihres Berufes ein ganz 
bestimmtes Ziel (t^Xoc, oxotto?, Tr^pac) im Auge hätten, so be- 
dürfe auch der Mensch in seinem ethischen Leben eines 
oxoTüöc;, Tzpbq 8v ayopwvra Trdvta Tcoistv %al Xe^stv ypvj, wenn er 
nicht den unvernünftigen Tieren (toi<; aXö^oK;) gleichen und 
nicht nach Art von Fahrzeugen ohne Ballast blindlings (elxti) 
hin- und hertreiben wolle. 

Sodann lesen wir in § 58—63, dass dieses Ziel, — 
in unserem Fall die Tugend (vgl. § 28), ein seelisches Gut — 
ebenso wie körperliche und musikalische Fertigkeiten nur 
durch zweckmässige, zielbewusste Übungen ((jieXdTat) ^) erlangt 
werden könne. So hätten die Athleten Polydamas und Milon 
der Gymnastik und nicht etwa der Beschäftigung mit Musik 
ihre in der Schrift angeführten Siege zu verdanken gehabt, 
wie andrerseits dem Flötenspieler Timotheos die ausschliess- 
liche Pflege der Musik den vom Schriftsteller erwähnten Er- 
folg eingebracht habe ; ^) looa'jTT^v la^'V; iv z^i piooaix'g xal tote 
7ü[jLVtxoi? cqGyzi Tupög tt^v toö tsXouc 'i^trp'y r^ (leXemj Tcapsyetat 

Eine Beziehung zwischen diesen Gedanken und dem 
Thema unserer Homilie ist nicht zu erkennen ; dagegen 
sind auch sie in einem kynisch - stoischen Traktat 



Vgl. § 28. 

2) Dieser Terminus ist der Stoa sehr geläufig. Epiktet unter- 
scheidet Diss. II 9, 13 zwischen /i.^aö-r|ot<;, /jisXexiri (= praktische Betreibung 
des theoretischen Studiums, innere Verarbeitung [vgl. auch Boll, Studien 
über Claudius Ptolemäus S. 153 und 240]) und aax-rjot? (= praktisches 
Studium). Vgl. Bonhöffer I lOu. II 147. In der angegebenen Bedeutung 
entspricht fxsXixT] dem lateinischen meditatio (auch commentatio Cicero, 
Tusc. II 42); vgl. Cicero, Tusc. II 41 und namentlich Tacitus, Dial. de 
orat. c. 33 (= II S. 307, 18 ff. Halm): nee quisquam percipere tot tarn 
reconditas tamque varias res potest, nisi ut scientiae meditatio, medi- 
tationi facultas, facultati usus eloquentiae accedat (/idO^c-c: fuU x-q 
aox-rjotc = scientia: meditatio: usus). Meditari in der Bedeutung von 
fAs^Etav steht z. B. Vergil, Ecl. I 2. — Indes werden in der griechischen 
und römischen Popularphilosophie die beiden Begriffe auch promiscue 
verwendet Vgl den 21. Kratesbrief: Mw.pä Yap -fj 3ta tAv X6yu>v bhb(; eir' 
EüSaifioviotv, •*] Zz ^la tcuv xaö*' 'J^/ispav f^'^iüv" li.sXhfi oüvto|io; und Seneca, de 
ira II 12,5 sowie Epiktet, Diss. III 12,2. 

3) Die Literaturnachweise finden sich in Baqhs Kommentar. 
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sehr wohl am Platz. Auf diese literarische Gattung weisen 
schon die mit so grossem Nachdruck verwendeten termini 
zi\o<; und o%o7rö(; hin, die in der stoischen Literatur eine be- 
deutende Rolle spielen*) und in ihr ebenso wie in unserer 
Mahnrede promiscue gebraucht werden;*) ferner finden die 
Vergleiche ^) in der Diatribe ihre schönsten Parallelen und 
selbst die Erklärung des Zieles deckt sich sachlich mit 
stoischer Lehre; vgl. z. B. Marc-Aurel S. 19, 9 ff.: II^jiTCTov 
(sc. oßpiCet laorijv ii TOt> av^pcoTuoi) ^ox**])» ^"^^^ icpaSiv Ttva laot^(; xal 
6p(i7]V Itt* ooS^va oxottöv a'ffjj, aXXa slx^ xai aTcapaxoXooänjTwc: 
6ttoüv Ivsp^-g . . . *) 

Aber auch die Namen der Hellenen, die wegen ihrer 
planmässigen Vorbereitung auf den Beruf und wegen der 
dadurch erzielten Erfolge als Muster hingestellt werden. 



1) Hierüber handelt Dyroff S. 203 ff. Vgl. auch Knickenberg S. 7. 

2) Dyroff S. 205 A. 1. Vgl auch Marc-Aurel 19, 9 ff.; 29, 14; 56, 1 u.8. 

3) Auf die in der Diatribe beliebte Verwertung des Gleichnisses 
von der Schiffahrt, das auch in § 5 unserer Schrift sich findet, weisen 
hin Wendland, Philo und die kynisch-stoische Diatribe S. 45, S. 48 A. 1; 
Seidel S. 18. Auch in anderen Schriften des Basileios kehrt das Bild 
wieder z. B. 31, 168 C, 233 C, 248 A, 256 C, 452 A, 460 C. — Der Ver- 
gleich von den irXola ötvspfJLaxtaTa findet sich auch irepl ö^J^oü? S. 107, 19 
(Rhetores Graeci ed. Spengel-Hammer I) und geht wahrscheinlich auf 
Plato, Theaetet 144 A zurück. — Auch das Bild vom Bogenschützen 
ist in ähnlichem Zusammenhang wie an unserer Stelle (§ 56) in 
kynisch-sloischen Traktaten sehr beliebt. Vgl. Stobäus, Ecl. II 64, 1 ; 
Arnim, Stoicorum veterum fragmenta III n. 10 und 18. Persius, Sat. III 60. 
Vgl. auch Aristot., Eth. Nicom. 1094 A, 23. Das Bild vom Bogenschützen 
und Seefahrer findet sich bei Seneca, Ep.71,3. — Ebenso häufig begegnet 
uns in der angegebenen Literatur der Vergleich vom bildenden Künstler. 
Vgl. Wendland, Philo und die kynisch-stoische Diatribe S. 48, Seidel 
S. 20. In unserer Schrift ist das Bild auch in § 51 und in § 91 verwertet. 
— Die Vorliebe für solche aus dem täglichen Leben genommene 
Gleichnisse erklärt sich wohl aus dem Beweisverfahren des Sokrates, 
der als Sohn eines Bildhauers aus der Fabrikvorstadt Alopeke „in 
seinen induktiven Katechesen regelmässig mit dem Handwerk anfängt" 
(Ed. Schwartz, Charakterköpfe ^ S. 52) ; über den Einfluss des sokratischen 
Dialogs auf die Diatribe vgl. Wendland, Philo und die kynisch-stoische 
Diatribe S. 6 und Norden, Antike Kunstprosa S. 129 A. 1. 

*) Weitere Parallelen s. bei Stobäus, Ecl. II 46, 5 ff. Arnim, Stoicorum 
veterum fragmenta III n }0. Marc-Aurel S, 14, 22 ff. 
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begegnen uns, teilweise wenigstens, in der genannten Literatur, 
wobei freilich bei Milon eine andere Erzählung wiederholt 
verwertet ist. Belege für die ethische Verwendung von dessen 
Körperkraft hat Rainfurt S. 48 zusammengestellt; nicht er- 
wähnt ist Epiktet, Diss. I 2, 37. Was den Bericht von der 
Wirkung der Musik des Timotheos auf Alexander angeht, 
so hat ihn auch der von kynischer Anschauung beseelte 
Dio Chrysostomus seiner Rede de regno I 1, 1 ff ein- 
geflochten. ^) 

Der zweite Teil des Kapitels (§ 63—69) knüpft an 
jene Vorübungen an und führt aus, dass sie mit vielen 
Mühsalen und Entbehrungen verbunden sind, indem die 
Athleten z. B. TcoXXa (tev 7ü[i.vaouxot(; IviSpcooavtsc Tcovotc, noXkac; 

Ss 7cXY]Ya(; ev TratSotptßoo XaßdvTsc ootw SidfOVTSc, 

0)^ TÖv Tcpo TTjc afcüvta!; ßiov (isX^tyjv slvat tt^c afcüvia«;, TTjvtxaöxa 
aTcoSüOVtai 7:pb<; zb otdStov xal TudvTa ttovoö-si xal xivSovsöooatv, (öots 
xoTivoi) Xaßelv ot^fotvov t) oeXtvoo 7] aXXoo tiv6(; twv loioorcov*) xal 
vtxcbvTec avappTj^f^vai Tcapd toö x7]püxo(; Um wie viel mehr Ent- 
behrungen und Opfer sei daher das Streben nach den a^Xa 
toö ßtoü wert, die uns nicht ohne weiteres in den Schoss 
fielen! Die nämliche Anschauung liegt Seneca, Ep. 78, 16 
zugrunde: Athletae quantum plagarum ore, quantum toto 
corpore excipiunt? Ferunt tamen omne tormentum gloriae 
cupiditate nee tantum quia pugnant, ista patiuntur, sed ut 
pugnent. Exercitatio ipsa tormentum est : nos quoque evinca- 
mus omnia, quorum praemium non Corona nee palma est 
nee tubicen praedicationi nominis nostri silentium faciens sed 
virtus et firmitas animi . . . 

Wäre freilich jenes Ziel durch Bequemlichkeit und Träg- 
heit zu erlangen, so könnte die pG^^o[jLia nur empfohlen werden, 
und Sardanapal wie der unnütze Margites verdienten unter 
den Glücklichen die erste Stelle. Allein wahr sei und bleibe 



^) Die Körperkraft des Polydamas erwähnt auch Plato, Rep. 338 C 
vgl auch Valerius Maximus 9, 12, wo eine andere Geschichte von dem 
Athleten ethisch verwertet ist. 

2) Zum Gedanken vgl. auch Horaz, Carm. I 1, 5 und die An- 
merkung dazu bei Kiessling. 
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zunächst noch das Wort des Pittakos, &<; yaXejcov l''fY]06v lo^Xöv 
g(jL(isvat^) Nur durch ttövoi also und nicht etwa durch po^tS-o(iia 
oder po^oKüVT]*) ist der Besitz sittlicher Tüchtigkeit erreichbar 
(§ 66-68). 

Wie an früherer Stelle in unserer Schrift auf nach- 
ahmenswerte Beispiele eines tugendhaften, arbeitsamen Lebens 
hingewiesen ist,, so wird hier vor Nacheiferung des Lebens- 
wandels eines Sardanapal und Margites gewarnt. Eine der- 
artige Gegenüberstellung von exempla imitanda und fugienda 
wird namentlich in der Predigt, wo es gilt den Zuhörer vom 
Bösen abzubringen und zum Guten anzuregen, sehr wirksam, 
weshalb denn auch die kynisch-stoischen Prediger dieses 
rethorische Kunstmittel sich nicht entgehen Hessen.*) Dass sie 
sich bei ihren Exempeln, die zur Abschreckung vor der ihnen 
so verhassten tpo'fTj bestimmt waren, mit Vorliebe auf das 
Leben des Assyrerkönigs*) beriefen, wie dies auch der Ver- 
fasser unserer Schrift tut, ist aus den Belegen, die Weber 
S. 94 zusammengestellt hat, zu ersehen. Auch die Gestalt 
des untätigen Margites dürfte in der Diatribe gelegentlich 
einem ähnlichen Zweck gedient haben und darum das gleich- 
namige Epos von jenen Philosophen in den Kreis ihrer 



^) Ky nisch verwertet ist dieses Apophthegma auch im 5 1 . Diogenes- 
brief g. E., wird aber dort dem Simonides in den Mund gelegt. 

*) Zu diesem Terminus (§ 68) vgl. Wendland, *Neu entdeckte Frag- 
mente Philos S. 140 A. 1. 

8) Weber S. 201; Seidel S. 16 ff. 

*) In der Überlieferung erscheint Sardanapal gewöhnlich als ein 
Repräsentant der von den Schülern des Antisthenes so leidenschaftlich 
bekämpften Tpu^Y] (vgl. Schol. zu Aristophanes' Vögeln v. 1021. Lukian, 
Dial. mort. III) In unserer Schrift (§ 66) wird er mit der fr^O-o^ia in 
Verbindung gebracht, eine Bezeichnung, die mit Tpocp-r] synonyme 
Bedeutung hat (vgl. Suidas, Lexicon s. v. ^aöü/ielv) und in den 
Schriften des Dio Chrysostomus mit Vorliebe verwendet wird. Vgl. 
auch ebenda 1303,27: fa^-ü/Aia xal xpü'f-r,. 'Wie sich die mit der Ge- 
schichte ganz im Widerspruch stehende Vorstellung von Sardanapal 
als Typus einer schwelgerischen Lebensweise herausgebildet hat, 
zeigt Ed. Meyer, Forschungen zur alten Geschichte Bd. I S. 203 ff. 
und Bd. II S. 541 ff. 
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I 

Schriftstellerei gezogen worden sein. Von Zenon wenigstens 
bezeugt dies Dio Chrysostomus II 110, 24 ff. *) 

IX. 

Die gleiche Beobachtung, die wir bei Besprechung der 
zwei letzten Kapitel unserer Schrift machten, nämlich das 
Fehlen jeglichen Zusammenhangs zwischen dem wirklich 
verarbeiteten Material und dem eigentlichen Thema der 
Untersuchung einerseits sowie die innige Verwandtschaft und 
Berührung eben dieses Gedankenmaterials mit den Gemein- 
plätzen der kynisch-stoischen Diatribe anderseits, drängt sich 
uns noch weit mehr in dem nunmehr zu behandelnden Ab- 
schnitt der Homilie des Basileios auf. 

Das Kapitel hebt an*) mit der Mahnung an uns der 
Seele zur Herrschaft über den Leib zu verhelfen und sie 
deshalb von den Trdö^Y]^), in denen sie wie in einem Gefängnis*) 



^) Dio Chrysostomus erwähnt auch I 211,9 den in unserer Schrift 
(§ 66) verwerteten Vers aus Margites, schreibt ihn aber dem Hesiod 
zu. Vgl. auch II 170, 18. Ferner zitiert den Vers Clemens Alex., Strom. 
I c. IV: ''OjJ.Yjpo? 81 xal xexTova ao'föv xaXsl xal irepl tou Map^etioo, st St] 
ahxob . . . Ähnlich, ja fast wörtlich gleich heisst es bei Basileios (§ 66) . . . 
el 8"}] 'Op.-fipoo xaöta . . . Die Literatur zu Margites s. bei Christ S. 78. 

*) Die Einleitungsformel: Tt oov 7coiü>;xev; ^aiiq xic äv* (§ 69) findet 
sich, wie Bach in seinem Kommentar zu der Stelle bemerkt, sonst 
nirgends in des Basileios Schriften. Dass sie dagegen in der Diatribe 
zur Einführung eines fingierten Gegners sehr beliebt war, hat zu 
Plutarch Seidel S. 23 nachgewiesen. Vgl. auch Wendland, Philo und 
die kynisch-stoische Diatribe S. 3 und namentlich Norden, Antike 
Kunstprosa, Register s. v. cpirjot. 

^) Die Apathie ist bekanntlich eine Hauptforderung der Stoa; 
vgl. Zeller III 1, 235 ff. Sie wird „wenn nicht mit diesem Ausdruck 
jedenfalls in der Sache schon von den Kynikern unbedingt gefordert" 
Zeller II 1, 312 und A. 2. Zu diesem Topos in der Diatribe vgl. 
Schuetze S. 57. 

*) Der Vergleich des Körpers mit einem Gefängnis für die Seele, 
per abgesehen von dieser Stelle auch in § 83 unserer Schrift sich 
findet, geht nach Plato, Phädo 62 B auf die Pythagoreer zurück Die 
Belege bei Plato sind in Asts Lexicon Platonicum zu finden s. v. SeapLcu- 
TY,p:ov. Auch die Stoa bediente sich dieses Gleichnisses, wie Cicero, 
Tusc. I 75, Cato maior § 77 sowie Seneca, Ep. 65, 16 und 65,21 lehren. 
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festgehalten sei , mittelst der Philosophie ^) zu befreien, 
YaoTpl (idv 76 Toc avaYxata^) oTCTjpeTOövxac, oo)(t ta :^8toTa, o)^ ot 76 
TpaTTsCoTüoiooc Tivac xal [taYetpoo? 7rsptvooüVTS(; xal Tcdoav §i6pet)va>(Jievoi 
Y^^v TS xal '8"dtXa'3oav, otdv tivt ^aXeTTcj) SeoTcönfl '^ dpoo^ ajraYOVtsc, IXs- 
stvol zri<; ao/oXtag, twv Iv '^AtSoo xoXaCo{L§v(ov oo8sv 7rdo)(0VTe(; av- 
sxTOTspov, ate^^vÄc sl? Tcöp SaivovT£(; y.al xooxtvq) y^povrec oStop xal 
et(; Tsrpr^jtsvov avtXoövts^ TCt'&ov,^) ooSsv irdpac ttov tcövcdv sj^ovrec. 
(§ 69-71). 

Wie beliebt dieses Thema, in dem der in Beschaffung 
der Nahrung getriebene Luxus bekämpft wird, in der Popular- 
philosophie ist, bestätigt z. B. Musonius S. 103, 13 ff.: 
TcapaoxeoT] pi^v S^Ixjdv Yiverat jiopioov, TüXsiTat 8' i^ -O-aXaTTa [ii^xpt TCspdtTWV * 
(idYstpot 8^ YecDpYwy 7cepta7roo8aaTÖT£po( siotv/) Vgl. ferner Philo, de 

^) Der gleichen Anschauung von der reinigenden und befreienden 
Kraft der Philosophie ist folgende Stelle Senecas, Ep. 65, 16 entsprungen: 
Nam corpus hoc animi pondus ac poena est: premente illo urguetur, 
in vinclis est, nisi accessit philosophia . . . Vgl. ferner Ep. 37,3: Ad hanc 
(i. e. philosophiam) te confer, . . . si vis esse, quod est maximum, über. 

2) Ahnlich wie bei Philo (vgl. Wendland, Philo und die kynisch- 
stoische Diatribe S. 10 A. 1), Musonius, Clemens Alex. (vgl. Wendland, 
Quaestiones Musonianae S. 4), Plutarch (vgl. Seidel S. 60) u. a. 
sind auch in unserer Schrift Notwendigkeit (§§ 69, 70, 71, 87 — Ge- 
gensatz irepiTTov §§ 73, 83, 86) und Nützlichkeit, sei es für den Leib 
(§ 83), oder für die Seele (§ 73), oder für Leib und Seele zugleich 
(§ 84), die Normen des naturgemässen Lebens. Diese Normen be- 
gegnen uns auch in anderen Schriften des Basileios wie 31, 184 A; 
525 C; 1132 C. — Daneben wird aber auch die 'foat; selber als Richt- 
schnur fürs Leben empfohlen; vgl. § 87 unserer Mahnrede; ferner 
31, 188 B; 448 C; 525 D. — Bemerkt sei noch, dass auch Philo 
ähnlich wie der Verfasser unserer Schrift wiederholt auf den Schaden 
hinweist, den ein naturwidriges Leben dem Leib und der Seele bringt. 
Wendland, Philo und die kynisch-stoische Diatribe S. 13. 

^) Von den unter diesen Sprichwörtern verstandenen novot «ypTiOxot 
(vgl. Paroemiographi Graeci edd. Leutsch et Schneidewin, Zenobii 
Cent. V 27; Apostolii cent. IX 91, ebenda I S. 343 ff. und Heinze zu Lukrez 
III 1003) lehrte nach Diog. Laert. VI 71 der Kyniker Diogenes: Alov 
Oüv ctvTi Ta>v a)(pYjOTcuv nowayf toü^ xaia cp6oiv ^Xo/iivoo^ C'^v e&Sai/JLOvu)^ . . . 
Dass zu den 5)^pv]oxot :r6vot auch xoö ow/iato!; ivsxa itovoi gehören, bezeugt 
Julian, or. VI 198 B. — Weitere Sprichwörter finden sich in unserer Schrift 
§ 28 und 100. Auf die beliebte Verwertung von Sprichwörtern in der 
Popularphilosophie machen aufmerksam Weber S. 209 und Seidel S. 12. 
*) Noch mehr Parallelen s. bei Hense; vgl. auch Wendland, 
Philo und die kynisch-stoische Diatribe S. 18 ff. 
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agr. 5 S. 303 (= II 100, 5 ff. Cohn und Wendland): Kai ^Ap 
7fjV jJLStaXXsoooo'. %ai td itBkoL^cq Siaßaivoooi xal taXXa Tcavta .... 
oXac aydovo'jc ü)(; ßciotXtSt^) tqSovj) TropiCovtsc und Seneca, Ep. 89, 22: 
Ad vos deinde transeo, quorum profunda et insatiabilis gula 
hinc maria scrutatur, hinc terras . . . *) 

Nach diesen Vorschriften über die Beschaffung der 
Nahrung fährt der Verfasser in § 71 ganz im Ton der Diatribe 
fort und führt unter Hinweis auf eine Äusserung des Kynikers 
Diogenes'*) aus, dass die Haarpflege (xoopat)*) sowie die 
Sorge für Kleidung (aiiTue/ovat) ebenfalls nur insoweit unsere 
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen dürfe, als dies die 
Notwendigkeit erheische ; denn einem vernünftigen Menschen 
könne es doch gleichgültig sein SootiSa avaßsßXf^odai tj ti rwv 
yaoXcöV tjJLarioDV ^opelv, sax; av jiYjSsv Iv8^i(] toö 7Cp6(; /stjiwva ts stvai 
xal O^oXttoc aXeSYjTTJptov (§ 72). Auch zu diesem Gedanken 
bieten uns Philo und Musonius wiederum die treffendsten 
Parallelen. Ersterer äussert sich de vit. contempl. 4. S. 477 
über den Gebrauch der Kleidung folgendermassen: i'3^y]<; 8k 
6\Loiiü<; soTsXsoTaTY] 7rp6(; aXe£Y)(ia xpojjioö xal ^AXtcooc . . . . *^) Bei 
letzterem lesen wir S. 106, 1 ff., dass man sich der Kleidung 
bedienen müsse yoXax-^c evsxsv toö acbfiatoc, aXX' oox ImSetSewc. *) 

Weiterhin führt der Verfasser unserer Schrift aus: 
Wer zu sehr auf die Körperpflege bedacht sei, bei der oft 
das Wohl der Seele ausser acht gelassen werde, besitze 



^) Schon Kleanthes verglich den Leib mit einem irtxpö? xopawoc 
(Sextus, adv. math. IX 90). Der Vergleich, der sich auch in unserer 
Schrift (§71) findet, kehrt in der Diatribe häufig wieder; vgl. Seneca, 
Ep. 90, 19. Auf solche Personifikationen in der Popularphilosophie 
macht aufmerksam Seidel S. 22. 

*) Zu den ptcü^etpot in § 70 vgl. Wendland, Philo und die kynisch- 
stoische Diatribe S. 20 A. 2. 

8) Diog. Laert. VI 54 (Bach). 

*) Dieses Thema der Diatribe behandelt eingehender Musonius 
S. 114, 10 ff., woselbst auch mehrere von Hense beigebrachte Parallelen 
zu finden sind. Vgl. auch Wendland, Quaestiones Musonianae S. 29 
und Epiktet, Diss. III 1, 1. 

^) Wendland, Philo und die kynisch-stoische Diatribe S. 15 ff. 
führt noch mehr Belege an. 

*) Vgl. Henses Anmerkung zu dem ganzen Abschnitt. 
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keine Selbsterkenntnis noch auch beherzige er jenes ao'föv 
7rapd7Y6X|i.a, *) ort oo t6 6pd)(i5vov lativ 6 ävO-jxDTroc * nötig sei viel- 
mehr die ooyia, 6t' ifi Exaoto^ "J^iH-wv, oar.c tcots lottv, eaotöv Im- 
Yvwaetat (§ 74). — Dass die Betonung der Selbsterkenntnis 
zu den Gemeinplätzen*) der Popularphilosophie gehört, ist 
bekannt; warum aber diese Forderung gerade an Stelle der 
übertriebenen Sorge für den Körper so nachdrücklich geltend 
gemacht wird, scheint auf den ersten Blick nicht recht ver- 
ständlich, dürfte aber durch Julian, or. VI 190 B einigermassen 
klar werden: xäi tö aotöv ^vwvat toöto lvd(j/.oav (sc. SwxpdTY]^ y.al 

VgL ebenda 183 B. 

Der Besitz der oo^ia und damit der Selbsterkenntnis, 
so lesen wir bei unserem Schriftsteller in § 75 —76, ist durch 
die xa&apotc ^t>/f^(; bedingt, die darin besteht tag 8td täv 
alaSifjaeoDV f^Sovocc*) attjiaCetv, (iTj ö^&aXiJ.oüc soTiav zaXc; olzotcok; täv 
■O-aoiiaTOTCoicöV sTCtSei^eotv tj ocojJLdTwv -O-eaic i^^5ov'^<; x^vtpov Iva^ft^vrcov, 
[JL7] 8ia Twv wTODV 8ie^&ap[JL^vT^y [isX(j)Siav täv t^o/cbv xata/siv. 'Avs- 
Xeodepiac ^ap Stj %al TaTCstvoTYjto? IV^ova Tcad-Yj ix roö totoöSs t^(; 
(jLOuatx'^C siSoi)(; l'jfYiveo'O'at TC^^poxsv 

Ahnlich wie hier Basileios bekämpft auch Philo in An- 
lehnung an die Diatribe wiederholt und eingehend die Leiden- 
schaft für sittenlose Darstellungen sowie für eine weichliche 
Musik. De agr. 8 S. 305 (= II 102, 2 ff. Cohn und Wendland) 
sagt er: Oi ^ap axooajtdTcov xai ^sajJLarwv r^rrooc xal Ära xat 
öy\S-aX|i.oi)c X^P^^ YjViwv IdaavTs? ^dpsod-at xal xi^apioTa(; xal xt^apcpSot)? 
xal TTdoav ttjv xsxXaajJi^vYjv xal ävavSpov (ioooiXYjv ;repis7C0VTsc, sti 8^ 
öpx'yjoTdc xal Tot)^ äXXoix; (iifioix: diroSexötJ^evot, Stt ay(riOzi<; xal xivujastc 
bcTS&TjXojijisvac loxovTai xal xivoövrat, töv ItcI oxtjv^c dsl TcöXsfiov 
OüYXpOTOöoL (JLVjTs xf^c T(ov IStcDv (jltJts T^t; Td)V xoivÄv iTcavopd-töoeox: 
7CS(ppovrtxöt£c» aXXd xöv laoTwv oi 8ooTO/er(; 8td te 6'f O-aXiJiwv xal ätcöv 
dvaTpdTuoytsc ßiov. Vgl. ferner Vit. Mos 111 27 S. 167 (= IV 249, 9 ff. 
Cohn und Wendland), wo von den (iifjLwv t) öp/YjatÄv lm8stSeic 



') Vgl. die Anmerkung dazu bei Bach. 

2) Weber S. 141 ff.; Knickenberg S. 53 ff.; Seidel S.37. Vgl. auch 
des Basileios Homilie st? xö llpoasys a?aoT(})31, 197 C ff. besonders 204 B. 

3) Die Bekämpfung der r^Zovri Hessen sich Kyniker wie Stoiker 
bekanntlich sehr angelegen sein. Vgl. Zeller II 1, 306. 
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gesagt wird, dass sie die von Natur zur Königin bestimmte 
Seele zur Sklavin erniedrigen.^) 

Dagegen wird in § 76 — 78 von unserm Verfasser der 
Genuss einer wahrhaft feinen Musik erlaubt und deren ver- 
edelnder Einfluss auf den Menschen an einer Erzählung aus 
dem Leben des Pythagoras^) veranschaulicht. Auch eine 
derartige Einschränkung in der Bekämpfung der t^Sovt] lässt 
sich mit der Lehre der Kyniker und Stoiker ganz gut ver- 
einbaren. Jene hielten ja eine gewisse Lust für erlaubt 
(vgl. Zeller II 1, 309) und diese konnten und durften mit 
Rücksicht auf ihre pädagogischen Bestrebungen ^) und auf 
die hohe Bedeutung der Musik im antiken Unterrichtswesen *) 
einer feinen Tonkunst nie und nimmer abgeneigt sein. 

Nach diesem kurzen Exkurs über die erlaubte Musik 
wendet sich unser Autor in § 78 zu einem anderen Thema: 
'AtjjloÖ(; ifs (i'^jv 7cavTo8a7roü(; i^Sovyjv öa^ppi^oet (pspovta«; tcp o^pi Xata- 
(iiYVOvat 7) [lopoic laoTOOc avaj^pwvvoad-at xal aTraYOpsöeiv alo^6vo(iat. 
Dass wir es hier wiederum mit einem beliebten und häufig 
wiederkehrenden Topos der Diatribe zu tun haben, lässt sich 
sich unschwer erweisen. Der Kyniker Diogenes machte sich 
nach Diogenes Laertios VI 39 über das Salben des Haupt- 
haares lustig und salbte daher seine Füsse mit der scherz- 
haften Bemerkung aizb [isv ttjc 7te(paX'^(; äq töv a^pa am^vai tö 



*) Wendland, Philo und die kynisch-stoische Diatribe S. 44. — 
Auf die Schaustellungen der d-aoiia.xoKoiol (vgl. zu dieser Bezeichnung 
Reich, Mimus I S. 247 A. 1) kommen auch Musonius S. 30, 1 ff., Epiktet, 
Diss. III 12, 1, Seneca, de ira II 12,5 freilich in einem andern Zusammen- 
hang, aber ebenfalls in ethischer Absicht zurück. Auch unter der von 
Galen, Protreptikos S. 11,24 nach dem Vorbild des Poseidonios ver- 
worfenen pjiTaioTs)(via sind nach Kaibel S. 45 in erster Linie öaojjLaTOTcoidiv 
fpya zu verstehen. Vgl. ferner Kleanthes fr. 98 und die Erläuterung 
dazu von Pearson. — Auch in anderen Schriften wendet sich Basi- 
leios gegen die auf den Gesichts- und Gehörsinn berechnete Lust; 
31, 192 B; 265 D; 444 C; 445 C; 448 A; 460 C und D. 

2) Vgl. die Anmerkung bei Bach. 

8) Dyroff S 338 ff ; Prächter, Programm. 

*) Vgl. Grasberger, Erziehung und Unterricht im klassischen 
Altertum II 350 ff. und 382 ff. und Prächter, Programm S. 34. 

4 
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[lopov, cazb Sk Twv tcoSwv d<; ttjv So^pYjoiv. Seitdem werden die 
kynisch-stoischen Prediger und die von ihnen beeinflussten 
Schriftsteller nicht müde das Salben und Schminken als 
etwas Überflüssiges und Naturwidriges zu brandmarken und 
zu verwerfen. Philo schildert anschaulich den Luxus auf 
diesem Gebiet de plant. 38 S. 353 (= II 165, 10 ff. Cohn und 
Wendland) : ly' i^(ilv 8^ (sc. •Jjvö-oov) b^apvjzcd xat oitottovoi xal ooot 
zii<; h ßaytx'g xal (lope^I^tTfjj xeyylzai TcepispYiac, aet ti xatvöv xp(i>[ta 
7] oyri\La 7] aT(iöv t) )foXöv l7riTetxtCovTS(; Tat<; alo^Yjosatv *). Auch 
der von Musonius stark abhängige Clemens Alexandrinus 
verhält sich Paed. II c VIII = I 193,32 gegenüber dieser 
unnützen Art von Körperpflege ablehnend: ETe(pdva)v 8^ T^jjLtv xal 
[jLopcov XP*^^^^ ®^^ avafxaia. 

In § 79 kommt der Verfasser nochmals auf die h YstSost 
T^Sovat zurück und knüpft daran die Mahnung, der Mensch 
solle ihnen entsagen, widrigenfalls sie ihn zwingen ein Leben 
zu führen gleich dem Tier (0^p^[jL(iä), das keine weitere Sorge 
als die für den Bauch (YaoTTjp) kenne. In ähnlichem Zu- 
sammenhang äussert sich auch ähnlich Musonius S. 100, 6 ff.: 
"^Ort (jLsv 8y] o5tü)(; l'/eiv Tcpoc Tpoy7]V alaxtardv latt, ifva)pt(iov, Iv (p 
7e Ccpotc ä^pooi [laXXov ^ avO-pcoTCorc ypovi(iot(; 6(i.oioö(ie^a ^). 

Bevor nun Basileios zu einem neuen Thema übergeht, 
veranschaulicht er in § 80—84 in zusammenfassender Weise 
abermals die Gefahren, die eine allzu sorgfältige und weich- 
liche Pflege des Körpers für die Seele wie auch für ihn selbst 
in sich schliesse, und gibt zugleich von neuem Mittel und 



1) Wendland, Philo und die kynisch-stoische Diatribe S. 29. 

2) Auch dieser Vergleich des von seinen Leidenschaften be- 
herrschten Menschen mit dem unvernünftigen Tier (vgl. § 57 Sko-^a) 
ist den Popularphilosophen sehr geläufig; vgl. Weber S. 174. Auch bei 
Philo wird der Körper und seine Triebe mit ^pejJLfxaTa verglichen; 
s. Wendland, Neu entdeckte Fragmente Philos S. 44 und A. 2; Philo 
und die kynisch-stoische Diatribe S. 15 A. 1 und S. 22 A. 5. Vgl. 
ferner Seidel S. 18. — Auch in § 57 unserer Schrift begegnet uns 
das Bild, wo der planlos handelnde Mensch mit dem aXo^ov auf die 
gleiche Stufe gestellt wird. Dazu vgl. Rainfurt S. 3. Bemerkt sei, 
dass auch in anderen Schriften des Basileios dies Gleichnis sich findet 
z. B. 31,201 A und B, 204 A, 325 A, 448 C. 
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Wege an solchen schädlichen Folgen vorzubeugen. Wer 
nicht in den r^Sovat wie im Schmutz (ßöpßopo?) *) untergehen 
wolle, solle den Körper vernachlässigen oder sich nur soweit 
um ihn kümmern, als dies für das geistige Streben uner- 
lässlich erscheine, auf keinen Fall aber zu dem Zweck um 
die Leidenschaften aufzustacheln (elc Im&ojjLKbv dyopiw^v^) [§ 80]). 
Wer nur auf die Schönheit des Leibes bedacht sei, dabei 
die Seele, deren Organ doch bloss der Körper sein solle, 
unbeachtet lasse, gleiche dem, der nur auf die zur Ausübung 
einer Kunst erforderlichen Instrumente, nicht aber auf die 
Kunst selber sein Augenmerk richte (§81). — In gleicher 
Weise ist auch Musonius S. 24, 9 ff. der Anschauung, dass 
der Mensch, ein Kompositum aus Leib und Seele, für letztere 
als den edelsten Bestandteil mehr Sorge tragen müsse als 
für den Körper; dieser sei ja nur das Organ der Tugenden 
zum Handeln. Ein ähnliches Gleichnis wie oben bei Basileios 
lesen wir auch bei Seneca,- Ep. 87, 12 ff. (sc. respondent 
Peripatetici :) «In musica est aliquid bonum tamquam tibia 
aut Chorda aut Organum aliquod aptatum ad usus canendi. 
Nihil tarnen horum facit musicum.» Hie respondebimus : «non 
intellegitis, quomodo posuerimus quod bonum est in musica. 
Non enim id dicimus, quod instruit musicum, sed quod 
facit: tu ad supellectilem artis, non ad artem venis.» Vgl. 
auch Ep. 92, 13 ff., wo es heisst, dass der Körper das vela- 
mentum animi sei. Quis autem umquam vestimenta aestimavit 
arcula? Nee bonum nee malum vagina gladium facit. Ergo 
de corpore quoque idem tibi respondeo. 

1) Vgl. Heraklit fr. 37 (Diels); Galen, Protreptikos S. 19, 18; 
Epiktet, Diss. IV 11,31. — Zu dem Zitat aus Plato vgl. die Anmerkung 
in Bachs Kommentar. 

*) Dieser der Stoa sehr geläufige Terminus bezeichnet gewöhnlich 
im Gegensatz zu 6p/j.Y) (vgl § 82) den „Abwendungstrieb" (vgl. Dyroff 
S. 21). An unserer Stelle aber hat das AVort die gleiche Bedeutung 
wie 6p;xY| (^ Antrieb, Aufstachelung, Anreizung) Auch hiezu bietet 
die stoische Literatur im 79. Kleanthesfragment eine Parallele, wo es 
heisst, dass -^ «piS^tc dcpopfA«^ §'lSo>3tv &^.acTp6^60':. Vgl. Pearsons An- 
merkung zu fr. 82. In dieser Bedeutung findet sich ötcpop^-rj übrigens 
auch in den anderen Schriften des Basileios sehr häufig; z. B. 29,269 A 
und B. — Zur enu^/jita vgl. Bonhöffer, Epiktet, griechisches Sach- 
register 8. V. 

4* 
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An Stelle der allzu sorgfältigen Rücksichtnahme auf den 
Körper, die nur auf Kosten der Seele erfolge, empfiehlt der 
Verfasser in § 82 den Leib wie die Regungen (opfiai) *) eines 
wilden Tieres energisch in Zucht zu halten und seine leiden- 
schaftlichen Aufwallungen (^öpoßot) im Interesse der Seele 
mittelst der Vernunft (XoYta(iö^) wie mit einer Geissei zur 
Ruhe zu bringen;*) man solle daher nicht der Lust die Zügel 
schiessen lassen und ruhig zusehen, wie der Geist (voöc) 
gleich einem Fuhrmann (i^vtoxo<;) machtlos von zügellosen, 
übermütigen Rossen mitfortgerissen werde. — Dass dieser 
Stelle der Platonische Vergleich der Seele mit einem Wagen- 
lenker und einem von zwei ganz verschieden gearteten 
Pferden bespannten Wagen zugrunde liegt (Phädrus 246 A), 
leuchtet ohne weiteres ein. Auch die Stoa scheint sich dieses 
Bild angeeignet zu haben, wie folgende, wenn auch schwache 
Parallele aus Seneca, Ep. 88, 19 zeigt: Quid enim prodest 
equum regere et cursum eins freno temperare, adfectibus 
effrenatissimis abstrahi ? ^) 

Während in § 80—82 ausschliesslich die Gefahren ins 
Auge gefasst sind, die der Seele durch allzu grosse Nach- 
giebigkeit gegen den Leib und seine Leidenschaften drohen, 
wird in § 83 — 84 darauf hingewiesen, dass auch dem Körper 
selbst hieraus Schaden erwachsen könne. Gewarnt wird vor 
der äfav eoTcdt^eia toö o(*)(i.aTo<; *), der vorgebeugt werden müsse. 



1) über diesen echt stoischen Begriff handeln Bonhöffer I 250 ff., 
Dyroff S. 18 ff. Vgl auch Knickenberg S. 60 und 69 

2) Zu diesem Gedanken vgl. auch S. 38 A. 3. — Der Wpoßoc er- 
scheint auch bei Diog. Laert. VII 113 als Affekt, jedoch in anderem Sinn 
als an unserer Stelle, nämlich als eine Unterart des cpoßo;. 

8) Vgl. Plutarch, de virt. mor. c. VI (nicht VI! wie in Bachs 
Kommentar steht). Der Vergleich der Leidenschaften mit einem Pferd 
schimmert durch bei Cicero, Farad. § 33; Tusc. IV 12; ferner bei Seneca, 
de ira III 1, 1. Vgl. auch Philo, de agr. 5 S. 303 (= II 102,2 Cohn und 
Wendland): x*"P'« 4]vtd)v eaoavxec cplpeo^at und Basileios 31,365 A. 

*) Mit der stoischen eöirdö-eta (vgl. Überweg-Heinze S. 304) hat 
diese Bezeichnung nichts zu tun. Zu dem eingestreuten Apophthegma 
des Pythagoras, das anderweitig dem Plato zugeschrieben wird, sowie 
zu der eingeflochtenen, ebenfalls ethisch verwerteten Erzählung von 
Plato s. das Nähere in Bachs Kommentar. . 
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wie man ja auch ajiTcsXoo ttjv elq ra TcspiTtd ^opav beschneide; 
selbst Ärzte seien der Anschauung ofaXspav elvat ttjv in' axpov 
eos£tav (vgl. Hippokrates, Aphor. 1, 3 [Bach]).^) Den Vergleich 
vom Weinstock scheinen die stoischen Philosophen bei derWar- 
.nung vor dem Allzuviel mit Vorliebe angewendet zu haben. 
Musonius bedient sich desselben S. 114, 11 ff., wo er schreibt 
TÖv ävSpa Xpt^vat t-jj xeyaX'^ TCpoo^^pstv xoopav, &<; ajiTCsXq) TUpoo^dpojiev 
ToiiT^v u. s. w. Durchschlagender noch ist eine allerdings in 
anderem Zusammenhang stehende Stelle bei Cicero, Cato 
maior*) § 52: quam (i e. vitem) . . . coercet ars agricolarum, 
ne silvescat sarmentis et in omnes partes nimia fundatur. 



2. 



Nachdem der Verfasser in § 69 — 84 Normen für Nah- 
rung (Geschmack 1) sowie für Kleidung und Haarpflege (Gefühl!) 
aufgestellt, ferner Verhaltungsmassregeln gegenüber der auf 
Gesichts-, Gehör- und Geruchssinn^) berechneten i^Sovfj ge- 
geben, erörtert er in § 85—92 ein neues Thema, das eben- 
falls von den kynisch-stoischen Wanderpredigern in Umlauf 
gesetzt wurde, den Reichtum. Auch die Art und Weise 
der Behandlung dieses Topos zeigt mit der Manier jener 
Philosophen die auffallendste Übereinstimmung. Ganz im 



^) Das Zitat ist auch von Galen im Protreptikos S. 15/16, 1 ver- 
wendet. Den nämlichen Gedanken drückt nach diesem Schriftsteller 
S. 16,26 Hippokrates auch folgendermassen aus: lläv . . . t6 icoX6 rg 
cpoaet Kokiiiiov. Wiederholt warnen die Stoiker vor dem Allzuviel, das 
schädlich sei, und empfehlen statt dessen die goldene Mitte. Vgl Seneca 
Ep. 39,4: Magni animi est magna contemnere ac mediocria malle 
quam nimia. lila enim utilia vitaliaque sunt. At haec eo, quod super- 
fluunt, nocent : sie segetem nimia sternit ubertas, sie rami nimio onere 
franguntur, sie ad maturitatem non pervenit nimia fecunditas. 

2) Zur Quellenfrage zu dieser Schrift vgl. Schanz S. 325 und 
Hense, Teles prolegg. C. ff. 

^) Diese Einteilung der Lust nach den fünf Sinnen des Menschen, 
die sich auch bei Xenophon, Mem. II 1, 24 und teilweise auch bei Lukian, 
Nigr. c. 16 findet, schwebt dem Verfasser unzweifelhaft vor Augen. 
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Ton der Diatribe wird von dem Streben nach überflüssigem 
Geldbesitz abgeraten, weil ein solches Begehren nicht den 
Forderungen der Natur (zol<; tq<; tp6oe(ü<; avaYxaioK;) ^) entspreche, 
sondern lediglich der Begierde nach i^Sovi^ entspringe ; es müsste 
denn ein Vergnügen bereiten flifjaaopotc xAropcopoYfi^oK; licaifpoicvetv. 
Auf überflüssigen Reichtum, z. B. auf das Gold Lydiens, 
könne einer um so leichter verzichten, je geringer seine 
Bedürfnisse seien. Mit dem Wachsen des Besitzes steigere 
sich auch die Gier des Habsüchtigen, der darum demjenigen 
gleiche, der von steiler Höhe abwärts gleite und nirgends 
mehr einen festen Halt gewinnen könne ^) (§ 85—87). 

Ganz genau so wie unser Schriftsteller urteilt auch die 
Popularphilosophie über den Reichtum. Plutarch z B. äussert 
sich über die Unersättlichkeit des Geizes De cup. div. c. 2 
folgendermassen : yt^apfoptav S' oo oß^woatv ap^optov ohSk )fpoaiov . . .^) 
Auch zu jenem schmutzigen Zug des Geizhalses, die Schätze 
lieber einzuschliessen oder gar zu verscharren statt sie zu 
gebrauchen, liefert uns die genannte Literatur zahlreiche 
Parallelen; vgl. z. B. Teles S. 27, 15 ff.: Kai 8v tpöTiov, orav 
ßaoiXei)^ 7) SovÄorifjc za DTrdp/ovra jcapaof paYiorjtat, oox laxtv a^ci.<sd-aLi^ 
ootox; ivicüv T^ aveXeodepia xal SoosXTCtOTia ta o7cap)^ovta Tcötpeo'f paYiotai 
00% Iwoa S^I^ao^ai. Der von der Diatribe beeinflusste Horaz 
fragt Sat. I 1, 41 ff. den Geizhals: 

Quid iuvat immensum te argenti pondus et auri 
furtim defossa timidum deponere terra?*) 

Auch auf die Schlaflosigkeit, eine Begleiterscheinung der 
beständigen Angst des Geizigen um seinen Besitz, weisen die 
Popularphilosophen mit Vorliebe hin. Bei Plutarch, de cup. 



1) Vgl. auch Seidel S. 59. 

*) Das nämliche Bild, allerdings in einem anderen Zusammenhang, 
gebraucht auch Seneca Ep. 40,7. 

^) Noch mehr Beispiele zu diesem Gedanken sind zu finden bei 
R. Heinze S. 18, bei Knickenberg S. 68, Seidel S. 50. Vgl. auch Basi- 
leios 31, 293 B. 

*) Vgl. ferner R. Heinze S. 18, Seidel S. 57. — Auch Basi- 
leios weist vielfach auf diese Eigenschaft des Geizhalses hin; vgl. 
31, 265 A, 277 A, 285 C, 288 C. 
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div. c. 3 lesen wir vom Habsüchtigen : 06 ^Cvstat [isotoc, oXX' in' 

Selbst die Goldschätze des Paktolus, die unter dem 
A65tov ^fftiia (§ 86) zu verstehen sind, *) finden wir in der 
kyni$ch- stoischen Literatur ethisch verwertet, wie Philös 
Schrift von der Vorsehung (vgl. Wendland, Philos Schrift 
über die. Vorsehung S. 20) und Galens Protreptikos S. 3, 27 
erkennen lassen.^) 

Die Betrachtung über den Reichtum schliesst mit einer 
Aufforderung ihn richtig zu verwenden (§ 90). Dass auch 
diese Lehre den antiken Wanderpredigern sehr geläufig war, 
zeigt z. B. Teles S. 27, 12 ff., wo er die Unterscheidung des 
Besitzes in jpri^azaL und ^Tq^aza mit der Begründung recht- 
fertigt: 08(; (sc. Twv av^pw^roDv) [x^v 7ap ^paoftat tolc ÖTcdp^oDoiv, 
ooc 8ä (idvov TtsTtTt^od-ai oISts laototg 7cpöie[iivoü(; oSts SXkoi<; (JLeTa8t8övTa(;. 
Vgl. a. a. 0. S. 28,5.*) 

Um der Darlegung über den Reichtum mehr Beweis- 
kraft zu verleihen fehlen auch die in der Diatribe stereotypen 
Stellen aus den Lieblingsdichtern sowie -die Apophthegmen 
von Philosophen nicht.*) 



^) Seneca, de ira I 21, 2: videatur et avaritia magni animi — 
acervis auri argentique incubat . . . Vgl. ferner Seidel S. 51, Schuetze 
S. 15. Auf diese unangenehme Folge des Geizes macht Basileios auch 
sonst aufmerksam z. B. 31, 265 A; 29, 273 A. 

*) Hiezu sowie zu dem Reichtum des Pythios von Mysien (§ 89) 
vgl. Bachs Kommentar. 

8) Rainfurt S. 17. 

*) Vgl. ausserdem R. Heinze S. 19, Knickenberg S. 68, Seidel S. 56. 

*>) Die einzelnen Literaturangaben finden sich in Bachs Kom- 
mentar § 87 ff. Der Hinweis zu § 88 und 89 auf Plutarch, an vitios. 
ad infel. sufficiat c. 3 stimmt nicht. Bemerkt sei ferner, dass der an 
unserer Stelle (§87) dem Solon zugesprochene Vers bei Plutarch, de 
cup. div. c. 4 in gleichem Zusammenhang wie in unserer Schrift 
ethisch verwertet ist; freilich hat er dort die bei Theognis vorhandene 
Fassung (statt Solons av^paoi das Wort öcvö-pwirotot), so dass durch diese 
Variante die früher zu § 37 S. 26 A. 4 hervorgehobene Parallele mit 
Plutarch paralysiert wird. 
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An den Gedanken vom richtigen Gebrauch des Reich- 
tums anknüpfend führt der Verfasser, in §91 — 92^) aus, dass 
ähnlich wie Gold und Elfenbein erst nach der Verarbeitung 
durch einen bildenden Künstler ihre Schönheit und Kostbar- 
keit erkennen Hessen, so auch der wahre Schmuck des 
Menschen nur durch den Besitz der Tugend hinreichend ver- 
bürgt sei (ISapxstv).*) Diese Wirkung, nämlich dem Menschen 
die wahre d. h. die seelische Schönheit zu verleihen, schrieb 
auch die Stoa der Tugend zu; vgl. Zenon fr. 150. 



X. 



Im letzten Abschnitt (§ 92 — 95) des Hauptteils unserer 
Schrift schliesslich wird vor kriechender Schmeichelei sowie 
vor Nachahmung der Verschlagenheit und List des Archi- 
lochischen Fuchses®) gewarnt; der Mensch dürfe sich in 
seinem ethischen Verhalten nicht nach dem Urteil der grossen 
Menge richten, müsse vielmehr den bpd-bq Xöyoc zum Leitstern 
seines Lebens machen; andernfalls gleiche er dem Proteus, 
der seine Gestalt, oder dem Polypen, der seine Farbe häufig 
wechsle. — Auch hier wandelt der Verfasser wieder in einem 
ausgetretenen Geleise der Popularphilosophie. Darauf deutet 
schon der Begriff öp&öc Xö^oc (recta ratio) hin, der in der 
Stoa eine grosse Rolle spielt (vgl. Aall I S. 147 und Max 
Heinze S. 150) und gleichbedeutend mit apsTH] (virtus)*) ist; 
darauf weist ferner die ethische Verwertung der Archilochischen 



1) Zur Anwendung der Parataxe, die uns noch in § 27, § 44 ff., 
§ 55—57 begegnet (Bach), in der Diatribe vgl. Wendland, Philo und 
die kynisch-stoische Diatribe S. 3 und S. 48. 

2) Hier klingt die kynisch-stoische Lehre von der Autarkie der 
Tugend nach. Vgl. Antisthenes fr. VI S. 47 und Cicero, Tusc. V 12. 

3) Hiezu sowie zu Proteus und zum Polypen vgl. Bachs Kommentar. 

*) Cicero, Tusc. IV 34: virtus brevissume recta ratio dici potest. 
Auch in anderen Schriften des Basileios kehrt der Terminus wieder 
z. B. 31,229 D, wo der hp^b(: Xo^oc mit einem ippöv xsix^ov verglichen 
wird. Ahnlich bezeichnet Horaz, Ep. I 1,60 das recte facere als murus 
aeneus, was an Antisthenes fr. V S. 47 erinnert. 
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Fabel vom Fuchs, auf die auch Dio Chrysostomus II 117,7 
und II 197, 19 zurückkommt, *) sowie die Erwähnung des 
Proteus, dessen Gestalt sich auch Horaz, Ep. I I, 90 bedient 
um mit ihr die Inkonsequenz und Unbeständigkeit der grossen 
Masse zu vergleichen, jener Masse, die er a a. 0. v. 76 eine 
belua multorum capitum^) nennt. ^) 

Der Grundgedanke dieser Ausführungen erinnert lebhaft 
an die von den Stoikern so eindringlich gepredigte Homo- 
logie. Und dass die Beobachtung derselben gerade in der 
Beibehaltung des nämlichen TcpöowTcov (vultus) erblickt wurde, 
lehren zahlreiche Stellen stoischer Traktate. Epiktet rühmt 
Diss. I 25, 31 von Sokrates, dass er §v l^^v 7cp6o(07cov asl Stet^Xet, 
ein Lob, das sich auch bei Cicero, Tusc. III 31 findet: 
Hie est enim ille voltus semper idem, quem dicitur Xanthippe 
praedicare solita in viro suo fuisse [Socrate], eodem semper 
se vidisse exeuntem illum domo et revertentem. Vgl. auch 
Epiktet, Diss. III 5, 16 ff. Weit wichtiger noch für unsern Zweck 
ist Seneca, Ep. 120, 22: Magnam rem puta unum hominem 
agere. Praeter sapientem autem nemo unum agit, ceteri 
multiformes sumus. Modo frugi tibi videbimur et graves, 
modo prodigi et vani. Mutamus subinde personam et con- 
trariam ei sumimus, quam exuimus. *) 



^) Vgl. Bachs Kommentar, woselbst auch über den Inhalt sowie 
die Überlieferung dieser Fabel das Nähere angegeben ist. Eine andere 
Fabel vom Fuchs ist von Horaz, Ep. I 1,73 verwendet; dieser Brief 
zeigt V. 70 — 105 überhaupt manche Ähnlichkeit mit § 92 — 95 unserer 
Schrift. 

2) Dazu vergleicht Kiessling die Äusserung des Stoikers (?) 

Ariston: iroXoxIcpaXov ö^ptov elwe icdvxa Stj/agv. 

^) Auch Stoiker verurteilen das Streben nach dem Beifall und 
der Gunst der grossen Menge (vgl. Zenon fr. 189, Kleanthes fr. 100), 
das in unserer Schrift (§ 93) bekämpft wird. Mit Bach an eine Ent- 
lehnung dieses Gedankens aus Plato, Krito 44 B— 48 A zu denken ist 
daher nicht nötig. 

*) Die zwei Stellen aus Epiktet verdanke ich Bonhöffer 11 12. 
Weitere Belege bietet z. B. Marc-Aurel S. 154, 1 ff.; ^öt |jly] elc xal 6 a^to; 

eoTiv ds'i Toö ßlc»ü oxoTc6(;, o^toc ei? xal 6 aüx&<; oi' 2Xoü xoö ßtoü etvat oü oovaiat. 
Vgl. auch S. 119,23. Zum Bild vom Polypen lässt sich einigermassen 
Seneca, Ep 20, 2 vergleichen, eine Stelle, die allerdings schlecht über- 
liefert ist. 
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Ganz zum Schluss seiner Schrift endlich (§ 96—102) 
macht der Verfasser nochmals in aller Kürze darauf auf- 
merksam, dass sich aus der hellenischen Literatur eine Summe 
von ethischen Lehren für unser Leben ziehen lasse. Wenn 
nach des Bias Ansicht die Tugend schon für die an sich 
doch kurze Spanne Zeit des Greisenalters ein vortreffliches 
e(pö8tov sei, so komme ihr diese Bedeutung noch weit mehr 
zur Erlangung jenes ewigen Lebens zu, mit dem nicht ein- 
mal die lange Lebenszeit eines Tithönos oder Arganthonios 
einen Vergleich aushalte. Nach dem zu jenem Leben führen- 
den viaticum müssten wir mit gänzlicher Verachtung des 
irövo(; uns rechtzeitig umschauen; sonst könnte der Fall ein- 
treten, dass wir jenen Kranken glichen, die weder selbst 
mehr zum Arzt sich begeben könnten noch auch den herbei- 
gerufenen Arzt zu sich Hessen und daher unrettbar verloren 
seien. 

Auch diese im Schluss verarbeiteten Gedanken lassen 
sich unschwer in den Ideenkreis der Popularphilosophie 
einfügen. Der Charakter der mit rhetorischem Prunkwerk 
aufgeputzten Diatribe verrät sich schon in der Floskel aus 
Hesiod (§ 97), in dem eingeflochtenen Sprichwort (§ 100) 
sowie in den Apophthegmen von Bias (§ 97) und Pytha- 
goras (§ 100).') Die nämliche Literaturgattung, nämlich Ciceros 
Abhandlung über das Greisenalter, liefert uns ferner je einen 
Beleg für die Verwertung der langen Lebensdauer des Argan- 
thonios (§ 69) und des Tithönos (§ 3). *) Sogar das Gleichnis 
von den drei Arten von Krankheiten lässt sich in der 
der Diatribe verwandten Literatur nachweisen, wie folgende 
Zusammenstellung zeigt : 



^) Die einzelnen Literaturnachweise zu diesen Zitaten s. in Bachs 
Kommentar, woselbst auch je ein weiterer Beleg für die ethische Ver- 
wertung der Hesiodstelle sowie der Äusserung des Pythagoras bei 
Plutarch angeführt ist. Zu dem in unserer Schrift dem Bias in den 
Mund gelegten Apophthegma vgl. noch Musonius S. 88, 14 ff. und die 
Anmerkung dazu von Hense. 

2) Vgl. auch Hense, Teles prolegg. C. 
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Basileios § 102: 

Ol (i^v 7ap ta (itxpd toov Tcat^wv 
%d(ivovT6<: a&Tol Tcapd totx; larpooc 
Ipyoviat, oi 8e ottö [leiCovcDV xara- 
X'ir)yO'£VTe(; app(üaT7j(j.dT()t)V hf eao- 
TOt)(; xaXoöat totx; ^epaTtsooovTac, 
Ol 8^ elg avYJxsoTov TuavTsXö)^ [is- 
Xaif/oXtag ') Tcapevejj-^dvTe^ o&8^ 
TcpootövTac Tupcotsvtai. *) 



Plut., de pröf . in virt. c. 1 1 .(Bach) 

Tü)v Toivov 8so(iev(ov tatpetac ot 
(isv öSrfvra tcovoövtsc tj SoixtoXov 
a&To^ev ßaStCooot Tcpö^ too^ ^spa- 
Tceoovxac * ot 6e Tuop^Ttovreg oixaSs 
xaXoöat xai 8eovTat ßoTj^siv* ot 
8' SIC (isXaY/oXiav y) ^psvttiv yj 
TcapaxoTT'rjv ^xovt6c oü8§ yotTwvrac 
Ivta/oö Tcpöc aoTOü^ avs/ovtat, 
aXX' l^eXaovoootv t] ^6f)')f0ootv ottö 
Toö o^(>8pa voaetv (itjS' ott vo^oöotv 
atodav<5(i6vot. 



Obwohl sich zwischen den beiden Überlieferungen nur 
ganz wenige wörtliche Berührungen zeigen, ist doch die 
Übereinstimmung in sachlicher Hinsicht unzweifelhaft durch- 
greifend, weshalb auch Doergens S. 60 eine Benützung des 
Plutarch durch Basileios annahm. ^) Allein wenn wir bedenken, 
dass alle bisher besprochenen Gedanken unserer Schrift 
sich als lauter Gemeinplätze der kynisch-stoischen Predigt 
nachweisen lassen, so muss die Vermutung offen ge- 
lassen werden, dass auch in diesem Gleichnis ein Topos 
jener literarischen Gattung uns vorliege. Dann wäre unsere 
Stelle nichts anderes als eine Fortsetzung des in der Diatribe 
so beliebten Vergleichs der iradTj mit den Krankheiten und 
des Philosophen mit dem Seelenarzt. *) Berücksichtigen 



^) Auf die Gefahr dieser Krankheit, jedoch in anderem Zusammen- 
hang, macht auch Kleanthes fr. 80 aufmerksam. 

2) Dem Sinne nach lässt sich zu dieser ganzen Stelle Persius, 
Sat. in 64 vergleichen: venienti occurrite morbol 

^) Vorsichtiger drückt sich Bach in seinem Kommentar aus. 

*) Zeller, Sitzungsb. d. Kgl. Preuss. Akad. d. W., Berl. 1893, I S. 129, 
Zeller 11 1,332 ff., Bonhöffer I 4 ff., Knickenberg S. 7, Schuetze S. 6, 
Seidel S. 18 Arnim, fragmenta Stoicorum HI S. 109 n. 451 bringt einen 
Beleg zu diesem Gleichnis aus Origenes, der auf eine stoische Quelle 
zurückgeht. Vgl. auch Basileios 31, 260 A, wo die Sünde (afiapüa) als 
ttpptootla ^o)(y](; bezeichnet wird. 
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Wir ferner, dass auch Plutarch, wie schon wiederholt im Lauf 
dieser Untersuchung betont und an Beispielen gezeigt wurde, 
aus der Popularphilosophie Gemeinplätze übernommen und 
verwertet hat und dass eben diese Topoi vielfach in ganz 
bestimmten stereotypen Formen ausgeprägt und überliefert 
wurden, ^) so bleibt die Möglichkeit einer gemeinsamen 
Quelle für beide Überlieferungen bestehen und darf sogar die 
grössere Wahrscheinlichkeit für sich beanspruchen. 



1) WendUnd^ Philo und die kynisch-stoische Diatribe S. 63, 



Dritter Abschnitt. 



Die rein christlichen Bestandteile der Schrift. 



Neben dem bereits im einzelnen gewürdigten Gedanken- 
material, das, wie sich herausstellte, insgesamt der heid- 
nischen Popularphilosophie sehr geläufig ist, treffen wir in 
unserer Schrift auch einige christliche Elemente ^ die der 
Verfasser eingestreut hat um gelegentlich die Verwandtschaft 
zwischen einigen heidnischen und christlichen Grundsätzen 
zu beleuchten. Die Art und Weise der Berichterstattung des 
Basileios wird aus der folgenden Gegenüberstellung er- 
sichtlich, i) 



In § 24 heisst es von den 
Christen, dass ihnen tö \iAi 8t- 
xdCsodat v6[i(p 7tpoaT6Ta7[i^vov lottv. 

In § 51 sagt der Verfasser 
von der Handlungsweise des 
Sokrates (vgl. § 50 ff.), sie 
erinnere an das christliche Ge- 
bot Ott TCö TüTCTOVTt XaiÄ T^(; 

otaifdvoc xal tyjv It^pav 7cap^)^etv 
Tcpooi^xe. 



Vgl. Matth. VII 1 : Mt] xpivets, 
iva [iTj xptd^T6. Vgl. ferner a. 
a. 0. V 40 und I Kor. IV 5. 



Zum Verhalten des Perikles 
(vgl. § 47) und des Euklid 
(vgl. § 48) bemerkt Basileios 
in § 52, dasselbe sei nichts an- 
deres als eine Befolgung der 



Vgl. Matth. V 39: Sotk; oe 
pÄiriCet SIC TTjV Se^tav ota^dva [ooo], 
otp^^I^ov ahzC^ xal tJjv äXXTjv. 
Luk. VI 29: tcp totctovci oe liA 
T7]v otaYova Tcdipej^e xal rijv SXXtjv. 



1) Die Hinweise auf Erzählungen im alten Testament (§ 16, § 17, 
§ 76, § 98) sind bei der folgenden Vergleichung nicht berücksichtigt, 
weil es sich dort nicht um wirkliche Zitate handelt. Das Nähere hiezu 
s. in Bachs Kommentar, woraus auch die in der Gegenüberstellung 
angeführten Belege aus dem neuen Testament entnommen sind. 
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christlichen Vorschrift toüc 

aXXa (lYj hnapao^ai. 
., Beim Lob auf die Selbst- 
beherrschung des Alexander 
gegenüber den schörjen Töch- 
tern des Darius (vgl. § 53) 
wird diese Tugend in Parallele 
gesetzt zu der christlichen 
Anschauung oxt 6 l(ißX^4)a? 
Tcpöc T^Sov^iv Yovaixi, %av (jltj tcj) 
lpY<{) T/jv (lot^^etav iTCitsX^aig, aXXa 

TcapaS^^aadat o&x aytsrat toö 
lYxXTjfiaTOc 

Die Eidesenthaltung des 
Klinias (vgl. § 54) glaubt der 
Kirchenvater zurückführen zu 
dürfen auf die Kenntnis toö 
7CpooTa7(JLaTOc töv 5pxov i^fitv ÄTua- 

PlatonsForderung(Rep.498B 
[Bach]) auf die Pflege des 
Körpers nur soweit bedacht 
zusein als dies für das geistige 
Streben erforderlich ist, wird 
in § 80 verglichen mit der 
Mahnung des Apostels Paulus 

(iTjöetiiav xpt^vat toö 0(ü\LazQ<; Tupö- 
voiav eystv el^ |7Ui^0(jliü)V acpöp(j.Y]V. 



Vgl. Matth. V 44: 
aifaTrars totx; l/^potx; 6(JL(i)V xal 
TupoosD/soO-s oirep täv StwxdvTwv 



Vgl. Matth. V 28: 

/cac 6 ßX^TCüiV Yovatxa 7Up^(; t6 
STUidoii-^aat [aoTYjv] yjSyj l(JLOi)(6oa€V 
aotfjV Iv tf] xapSto^ aotoö. 



Vgl. Matth. V. 34: 



Vgl. Rom. 13,14: 

vTfi aapxöc TUpdvotav [xy] Tcotetods 
SIC J7CiO"t)|JLia(;. 



Wie diese Übersicht zeigt, nehmen die spezifisch christ- 
lichen Bestandteile in unserer Schrift einen geringen Raum ein. 

^) Wie Bach ganz richtig bemerkt und beweist, konnte Klinias 
das Verbot zu schwören aus dem alten Testament — denn nur dieses 
käme für ihn in Betracht — nicht kennen lernen, da ja hier der Eid 
zweifellos erlaubt ist. Vgl. ausser den von Bach angeführten Stellen 
noch Psalm 14,4 und 72,12. Gott selbst hat sogar geschworen nach 
Psalm 109^4: ^QiJ.009 xopiog xal ob |i6ta|X8XY]d^orcac. 



z 



Vierter Abschnitt. 

Schlussergebnis . 

iehen wir die Summe der bisherigen Untersuchung, so 
ergibt sich folgendes Resultat: 

1. Basileios will in der besprochenen Schrift Mittel und 
Wege angeben, wie die hellenische Literatur für die Erzie- 
hung der Jugend sich ethisch verwerten lasse (vgl. §§5 und 6). 
Darnach erwarten wir, dass er bei seiner Beweisführung von ^ 
den griechischen Schriftwerken ausgehe und sie gemäss dem 
in § 5 und 6 aufgestellten Programm daraufhin prüfe, was an 
ihnen vom moralischen Standpunkt des Christentums aus zu 
verwerfen und darum keiner Beachtung wert sei, dagegen das 
hervorhebe, was geeignet erscheine die Jugend sittlich zu 
fördern und was eben deshalb Beherzigung verdiene. Dass 
in einer solchen Untersuchung eine Würdigung der Poesie, 
namentlich aber der Tragödie, den breitesten Raum ein- 
nehmen werde, erscheint für jeden, der unbefangen an die 
Lektüre der Schrift herangeht, als selbstverständlich. 

2. Allein statt in der angegebenen Weise zu verfahren 
und die griechische Literatur in den Vordergrund der Be- 
trachtung zu rücken, hebt die jeweilige Erörterung mit der 
Ausführung solcher Gedanken an, die sachlich zum ange- 
kündigten Thema zumeist in gar keiner oder in einer nur 
ganz lockeren und gekünstelten Beziehung stehen. Dagegen 
zeigen diese Sätze insgesamt nach ihrem Inhalt, hie und da 
auch in der Sprache, eine auffallende Übereinstimmung mit 
den literarisch vielfach nachweisbaren Gemeinplätzen der 
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Popularphilosophie, die bekanntlich „in bestimmten sprach- 
lichen Formen ausgeprägt und in diesen Formen als fester 
Bestand überliefert" wurden. ^) Das gesamte verarbeitete 
Gedankenmaterial enthält im wesentlichen nichts anderes 
als eine Mahnung zum tugendhaften und naturgemässen 
Leben sowie zur Homologie — drei ethische Forderungen, 
die nach dem ausdrücklichen Zeugnis des Stobäus, Ecl. II 
77, 16 ff. in den Augen der Stoiker das nämliche be- 
deuten.*) Damit ist die Einheitlichkeit des Grundstocks 
erwiesen. 

3. Jene einzelnen in der Schrift ausgeführten Gedanken 
sind zunächst durch eine auffallend grosse Anzahl von Ver- 
gleichen veranschaulicht, die sich auch in der Popular- 
philosophie nachweisen lassen. Um ferner den Ton der 
Darstellung recht eindringlich und überzeugend zu gestalten 
und zugleich mit einigem rhetorischen Schmuck zu umgeben 
sind — ebenfalls ganz nach Art der Diatribe — einige Sprich- 
wörter, zahlreiche Anekdoten, eine Fülle von Apophthegmen 

. und Versen der Lieblingsdichter der kynisch-stoischen Philo- 
sophen eingestreut.^) Das Drama, von dem wir als der 
durch Darstellungsinhalt wie Darstellungsmittel wirksamsten 
Gattung der Poesie mit Rücksicht auf die ethische Bestimmung 
der Schrift eine besonders eingehende Besprechung erwarten, 
ist überaus spärlich berücksichtigt und mit der Anführung 
zweier Verse von Euripides abgetan. 

4. Die Berührung unserer Schrift mit kynisch-stoischen 
Traktaten tritt auch in verschiedenen Termini zu Tage, die ein 
spezifisches Merkmal jener philosophischen Richtung sind. 



^) Ausser der S. 58 A. 1 angeführten Stelle vgl. noch Seidel S. 7. 

*) Über den inneren Zusammenhang dieser drei Lehren handelt 
eingehend Dyroff S. 27 ff. 

^) Auf die Anwendung dieser rhetorischen Kunstmittel in der 
Diatribe machen aufmerksam Weber S. 173, Wendland, Philo und die 
kynisch-stoische Diatribe S. 3, Wachsmuth S. 69, Seidel S. 8 und S. 12 ff., 
Rainfurt S. 2, Wilamowitz in „Die Kultur der Gegenwart« I 8, 98. Zur 
Bedeutung der Sprichwörter in der kynisch-stoischen Predigt vgl. 
S. 44 A. 3. 
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sowie in einigen speziell in der Diatribe sehr beliebten 
stilistischen Eigentümlichkeiten. *) 

5. Alle diese Beobachtungen legen die Vermutung nahe, 
dass Basileios für die besprochene Schrift eine Vorlage benützt 
hat, die den Charakter der Diatribe*) trug. Diese Vermutung 
wird unabweisbar durch die Wahrnehmung, dass diese Schrift 
von dem übrigen literarischen Nachlass des Basileios in 
sprachlicher Hinsicht sehr stark absticht ^) 

6. Der Beweis, dass wir es bei unserer Mahnrede nicht 
mit einem selbständigen Erzeugnis,- vielmehr zum grössten 
Teil mit Reproduktion zu tun haben, ist erbracht; durch die 
soeben geäusserte Vermutung wird auch der zwischen dem 
angekündigten und dem in Wirklichkeit bearbeiteten Thema 
bestehende Widerspruch aufgeklärt. 



1) Vgl. S. 54 A. 1. 

2) Dabei ist jedoch nicht etwa an die Bionische Diatribe zu 
denken, die Wendland, Philo und die kynisch-stoische Diatribe S. 3 ff. 
trefflich charakterisiert, sondern an die Diatribe der römischen Kaiser- 
zeit, die sich als zusammenhängender Vortrag, als Predigt im modernen 
Sinn darstellt und in die im Anschluss an die eklektische Richtung 
in der Stoa jener Zeit z. B. auch Platonische und Aristotelische Ge- 
danken aufgenommen sind. Vgl. Überweg-Heinze S. 331. Seneca, 
Ep. 2, 5 : ex pluribus, quae legi, aliquid adprehendo . . . soleo enim et 
in aliena castra transire, non tamquam transfuga, sed tamquam ex- 
ploratur. Einen Begriff von dieser neuen Form der Diatribe können 
wir uns am besten aus den philosophischen Abhandlungen des Mu- 
sonius und Seneca machen. Verschiedene Berührungspunkte zwischen 
der alten und neuen Diatribe betont Wendland, Philo und die kynisch- 
stoische Diatribe S. 5. Ausser dieser Untersuchung von Wendland 
in der das Wesen der Diatribe vortrefflich aufgehellt wird, handeln 
über diese Literaturgattung noch Wilamowitz in „Die Kultur der 
Gegenwart" I 8,97; Norden, Antike Kunstprosa (s. Register s. v. 8iaxptß-f|). 
Über Diatribe und Predigt vgl. ebenda S. 556 ff. Beispiele für das 
Fortleben der Diatribe in der heidnischen und christlichen Literatur 
führt S|idel S. 6 an. 

^) Diesen Unterschied, den ich bei einem andern Anlass im 
einzelnen darzulegen gedenke, betont auch Bach in der Einleitung 
zum Text S. XXIV und sucht ihn daraus zu erklären, dass Basileios 
die Rede „etwa später ausfeilte und ausarbeitete". Gegen diese Ver- 
mutung spricht das in der Zusammenfassung (S. 61 ff.) über den In- 
halt Gesagte. 

5 
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7. Wie kam Basileios dazu diese Vorlage; deren ein- 
heitlicher kynisch- stoischer Grundstock feststeht, zu be- 
nützen? Er fand offenbar den von ihm gelesenen *) Traktat 
wegen der vielen auch dem Christentum geläufigen Gedanken, 
deren Wahrheit überdies durch zahlreiche Zitate aus der 
hellenischen Literatur bestätigt wird, für geeignet um mit 
seiner Zuhilfenahme den Nachweis zu führen, dass auch 
christlichen Jünglingen die Lektüre griechischer Schriftwerke 
Nutzen bringen kann. Freilich ist es an sich nicht ausge- 
schlossen, dass der christliche Schriftsteller dem verwerteten 
Traktat noch eine Reihe von andern Gedanken, die ihm aus der 
Lektüre, z. B.des Plato und Plutarch, gegenwärtig waren, hin- 
zugefügt habe. Immerhin aber spricht der einheitliche Charakter 
des Inhalts wenig für eine ausgedehnte Zusammenarbeitung. 
Als eigene Zugabe des Basileios sind mit voller Sicherheit 
nur die christlichen Bestandteile zu bezeichnen, die er ein- 
gelegt hat um die Verwandtschaft zwischen heidnischer und 
christlicher Anschauung gelegentlich darzutun. Nach dem 
Namen eines bestimmten Verfassers für die unserer Schrift 
zugrunde liegende kynisch-stoische Predigt zu suchen wäre 
vergeblich. Es muss genügen für die Paränese des Basileios 
die Verarbeitung einer Vorlage erwiesen*) und dadurch die 



1) Verleitet durch das 4^xoooa (§ 33) nehmen Bach (s. Kommentar) 
und Norden, Beiträge u. s. w. S. 383 A. 3 an, dass Basileios die in 
§ 33—35 enthaltene Partie bei einem seiner Lehrer gehört habe. Das 
wäre an sich nicht unmöglich. Allein wenn wir erwägen, dass die 
a. a. O. reproduzierte allegorische Auffassung der Gedichte Homers 
sowie der Hinweis auf Odysseus als einen Repräsentanten der Tugend, 
dass ferner auch die ethische Verwertung der Phäakenszene gerade 
in der Diatribe wiederholt uns begegnen, so wird man jene Partie 
kaum von der als von Basileios benützt erwiesenen Schrift loslösen 
wollen. Auch heisst axoüttv „kennen lernen, erfahren", was nicht bloss 
durchs Hören sondern auch durchs Lesen erfolgen kann. Vgl. Stephanus, 
Thesaurus linguae Graecae s. v. und Rehdantz, Index zu Demosthenes s. v. 
Freilich kann daneben Basileios auf eine derartige DichterinterjÄ-etation 
auch noch von einem seiner Lehrer aufmerksam gemacht worden sein 

2) An diesem Resultat ändert auch die Tatsache nichts, dass 
verschiedene Gedanken der besprochenen Homilie auch sonst im 
literarischen Nachlass des Basileios sich finden. Demgegenüber wiegt 
viel schwerer der Widerspruch zwischen dem angekündigten und in 
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Dissonanz zwischen der in Aussicht gestellten Untersuchung 
und ihrem in Wirklichkeit uns vorliegenden Inhalt aufge- 
klärt sowie endlich die literarische Gattung eben jener be- 
nützten Vorlage näher bestimmt zu haben. 

8. Wenn daher der gelehrte Theologe Jülicher über 
diese Schrift des Basileios urteilt: „Eine so dankbare Wür- 
digung der klassischen Schriftwerke und der in ihnen ge- 
gebenen Bildungsmittel hat in der patristischen Literatur 
nicht ihresgleichen; sie wiegt um so schwerer, als sie aus dem 
Munde des Mönchsheiligen kommt, der für die griechischen 
Mönche ungefähr dasselbe bedeutet wie Benedict von Nursia 
für die abendländischen" ') — so muss dieses Urteil auf 
Grund des Ergebnisses unserer Untersuchung modifiziert 
werden. 



Wirklichkeit bearbeiteten Thema sowie der überaus starke stilistische 
Unterschied unserer Mahnrede von den andern Schriften des Kirchen- 
vaters. Übrigens werde ich in einer Fortsetzung zu dieser Unter- 
suchung ausführlich zeigen, dass auch in diesen Schriften, namentlich 
in den Homilien, viele Topoi der Diatribe, die ja ein sehr langes 
Leben führt, verwertet sind. An einigen Beispielen sei dies indes 
schon hier in aller Kürze andeutungsweise bewiesen. Ein beliebtes 
Thema der Popularphilosophie ist die Bekämpfung des in der Aus- 
stattung der Häuser betriebenen Luxus. Zu diesem Gedanken vgl. 
Basileios 31, 285 Äff. und 291 A; zu dem nämlichen Gemeinplatz 
bei Philo, Musonius, Clemens Alexandrinus vgl. Wendland, Philo und 
die kynisch-stoische Diatribe S. 24 ff. — 31,448 A sagt Basileios von 
der Trunkenheit: Meönrj xaxia(; li-'^y\p, apsx7](; bayttCDatc, tov ftvSpetov SstXöv 
ttnoSsixvooi, Tov ooKppova doe^YY]' 8'.xato36vir|v o5x ol8e, cppovYjotv ftvaipsi (man 

beachte die vier von Plato übernommenen stoischen Kardinal- 
tugenden 1) . . . djjLexpia (zu diesem Ausdruck vgl. Wendland, Philo 
und die kynisch-stoische Diatribe S. 10 A. 1) otvoo XoYiofAiv y.axooßewooi 
Ähnlich sagt Galen, Protreptikos S. 15, 22 von den Athleten, dass sie 
infolge des überreichlichen Genusses von Fleisch und Blut x-rjv t^oxV 
^otüTÄv syipooi xaTscß8GfX8W|v. (Vgl. zu der Stelle Rainfurt S. 45). A. a. O. 
460 C macht Basileios auf eine andere schädliche Folge des über- 
mässigen Weingenusses aufmerksam: Töv pilv ydp )^0YWfx6v xal xbv voöv 6 
oIvo(: xaTaßaTCiiCtt . . . Vgl. hiezu Wendland, Philo und die kynisch- 
stoische Diatribe S. 14 und A. 4. — An die ^vcfidTtüv iic'.oxe^pK;, die von 
Antisthenes begründet (fr. I S. 33) und dann in der kynischen und 
stoischen Schule geübt wurde, (vgl. Rainfurt S. 47) erinnert die Er- 
klärung des Wortes xoxo^ (Zins) 29, 273 C. 

1) Pauly-Wissowa, Real-Encyclop. 111 1 S. 53. 

5* 
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r^ Herübernahme der antiken Literatur 

:-L^g wesentlich beigetragen zu haben 

:: ier Schrift des Basileios nicht abge- 

.,:tr seine eigene geistige Leistung in 
^c wir gesehen haben, sehr beschränkt. 
- vVdanken sogar ohne jede wesent- 

< starken Einfluss auf die Gestalt der 
„ic:^ üben vermocht haben, ist unter den 
-vschen kynisch - stoischer Philosophie 
^:n:riich eine der bemerkenswertesten. 
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^mr{»saS. 575 und Bachs Einleitung 



;^. - p hei fberweg- Heinze II» S. 9 

.itü- *''^" ^^iibrtim: zwischen Kynismus und 

,^^\ \".»,4^:?in. Hellenistische Wundererzäh- 



Fünfter Abschnitt. 

Das Verhältnis der Schrift des Basileios zu der 

des Plutarch z»^ 5si rov i^ov zxxy^^izKW iauofiss^, *) 

Im zweiten Abschnitt dieser Untersuchung wurde wieder- 
holt auf sachliche Berührungen zwischen der Mahnrede des 
Basileios und Plutarchs Schrift De aud poet hingewiesen. 
Auf jene und andere Cbereinstimniungen gestützt nehmen Volk- 
mann II 333 und Weiss S. 172 ff. (dieser allerdings vorsichtiger 
als jener) an, Basileios habe für seine Mahnrede die genannte 
Plutarchische Abhandlung benützt. Was die von Weiss für 
seine Annahme vorgebrachten Argumente betrifft, so sind 
sie wenig beweiskräftig, so z. B. wenn er am Schluss seiner 
Darlegung sagt: «In dieser Ansicht (nämlich der Benützung 
der bezeichneten Schrift des Plutarch seitens des Basileios 
für seine Mahnrede) werden wir dadurch bestärkt, dass 
Basileios in der vorliegenden Abhandlung ein Zitat aus 
Plutarch bringt", womit die V^erse des Selon in § 37 gemeint 
sind, die zwar in mehreren Schriften des Plutarch,*) aber 
nicht in De aud. poet uns begegnen. Allein demgegenüber 
ist zu bemerken, dass der Name des Plutarch von Basileios 
überhaupt nicht genannt wird, dass ferner die Verwertung 
jener Verse in anderen Schriften als in der für unsere Unter- 
suchung in Betracht kommenden nicht den geringsten Schluss 
auf eine Benützung dieser letzteren Abhandlung zulässt. Wenn 
ferner Weiss darauf hinweist, dass nach Basileios die Jünglinge 



*) Cber Plutarchs Quellen zu dieser Schrift handeln Schlemm 
S. 5 ff. und Elter S. 61 ff. 

^) Vgl. Bachs Kommentar zu § 37. 
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die in der griechischen Literatur enthaltenen ethischen For- 
derungen an christlichen Vorschriften messen sollen (§ 14 ff.), 
nach Plutarch an der Philosophie (c. 1 g. E.), so ist der beider- 
seitigen Anschauung eine gewisse Ähnlichkeit sicherlich nicht 
abzusprechen, aber keine Beweiskraft für Weiss' Annahme 
zuzuschreiben. Übrig bleiben also von dem von Weiss bei- 
gebrachten Beweismaterial nur noch die Vergleiche. Diesen 
aber, die doch nur dazu dienen einzelne Gedanken zu be- 
leuchten und zu veranschaulichen, eine solche Beweiskraft 
beizulegen, wie es im vorliegenden Falle von Weiss geschehen, 
geht nicht an. Um über das Verhältnis der beiden Schriften 
uns klar zu werden, müssen wir vielmehr die Gedanken, 
die den Kern der beiden Abhandlungen *) ausmachen, in den 
Vordergrund der Untersuchung stellen und sie auf ihre 
Gleichheit oder Verschiedenheit hin prüfen*. Und bei einem 
derartigen Verfahren treten uns sofort folgende tiefgreifende 
Unterschiede zwischen den beiden Schriften entgegen: 

1. Beide Abhandlungen dienen allerdings in erster 
Linie einem ethischen Zweck. Aber eben deshalb empfiehlt 
Basileios unter der hellenischen Literatur eine Auswahl (§ 5), 
indem er z. B. bei der Poesie nur solche Stellen im Jugend- 
unterricht behandelt wissen will, deren Inhalt geeignet ist, 
den Jüngling zu veredeln (§ 18 ff.). Auch Plutarch kann 
sich nicht über die Tatsache hinwegsetzen, dass die Dichter- 
'ektüre beim Fehlen einer richtigen Anleitung Schaden anzu- 
richten vermag (c. I), redet aber deswegen nicht etwa einer 
Auswahl das Wort, sondern sucht in anderer Weise jener 
Gefahr vorzubeugen. 

2. In der Schrift des Basileios handelt es sich darum 
den Weg zur Tugend, zum naturgemässen Leben sowie zur 
Homologie zu zeigen mit Zuhilfenahme von vielen Dichter- 
zitaten und Apophthegmen, ganz so wie es in der Diatribe 
zu geschehen pflegt. Plutarch dagegen prüft in streng- 
konsequenter Durchführung seines Themas die Poesie wirklich 
auf ihre ethische Verwendbarkeit hin und gibt zugleich Mittel 



^) Ausser Schlemm a. a. O. gibt auch Volkmann II 324 ff. eine 
eingehender^ Inhaltsangabe zu Plutarchs Abhandlung. 
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und Wege an, wie auch solche Stellen, die nicht unmittelbar 
ethisch zu wirken vermögen, mit dem ethischen Hauptzweck 
in Einklang gebracht werden können, wobei er sehr weit- 
herzig verfährt. An die bekannte Platonische Anschauung 
von der Poesie als (it(j.Tri(3i<: anknüpfend erblickt er, ähnlich 
wie in der Malerei, so auch in der Dichtung eine nachahmende 
Darstellung (\Li^rpi<;) vj^wv xal ßtcov xal av^pcoTutov oö teXsuov . . . (c. 8). 
Ähnlich wie in der Malerei könne es daher auch hier vor- 
kommen, dass Handlungen dargestellt (nachgeahmt) würden, 
die an sich verwerflich seien. In einem solchen Fall müsse 
der Jüngling darauf aufmerksam gemacht werden, dass nicht 
der betreffende Darstellungsinhalt (tö o7roxsi[i-svov) sondern die 
Darstellungsform ((j.i(j.oo(j.sv7] Söva[i-tc:) Beachtung verdiene (c. 3). 
Daher ist es nach Plutarch möglich xal anb twv yaoXooc 
%at oLz6noo<; ü7toc]>ia(; s)^övroi)v sXxeiv tt /p*7]at[jLov (c. 12). Der Jüng- 
ling müsse nur mit gewissen Vorsichtsmassregeln vertraut 
und über bestimmte Eigentümlichkeiten der Dichter aufge- 
klärt an ihre Lektüre herantreten. S Anders denkt über den 
gleichen Gegenstand Basileios, indem er nicht nur dem In- 
halt sondern ausdrücklich auch der f'orm anstössiger Partien 
in der Poesie jede veredelnde Kraft abspricht. 'H ^ap Tcpöc 
TOüc yaDXoD(; Tü)v Xo^wV aovvj^sta oSog ti^ louv stüI tä Tupd^iiata (§ 20). 

3. Basileios nimmt in seiner Schrift von der Tragödie 
fast gar keine Kenntnis, obwohl doch gerade diese Dichtungs- 
art für das von ihm wenigstens beabsichtigte Thema reich- 
lichen und vortrefflichen Stoff geboten hätte. Auf diese Tat- 
sache wäre er gewiss aufmerksam geworden, wenn er die 
Schrift des Plutarch benützt hätte; denn dieser weist wiederholt 
ausdrücklich auf die dramatische Poesie hin und sagt c. 4 
von der Dichtung überhaupt, namentlich aber wohl mit 
Rücksicht auf das Drama: 'H ^ap twv (paöXwv Std^eoK; Ip^wv 
xal (j.t(JL7]ai(;, av 7cpoaa7to5(p ttjv ao(j.ßaivoüoav «Io^^üvtjv xäl ßXaßvjV TOig 
cp^aoaii^voig, wy^Xirjasv, oöx eßXa^j;» töv axpoa)[isvov. ^} 



1) Vgl. z. B. Plutarchs Ausführungen in c. 2 und c. 4. 

^) Daneben kommen auch noch die vielen Zitate aus den Dramen 
in Betracht, an denen Plutarch die ethische Verwertung der Poesie 
darlegt. 
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Alle diese Momente gestatten den Schluss, dass Basi- 
leios für seine Mahnrede die Plutarchische Schrift De aud. 
poet. nicht benützt hat. Andrerseits aber können die früher 
hervorgehobenen Übereinstimmungen nicht in Abrede ge- 
stellt, ja vielmehr noch vermehrt werden.*) Auch diese Tat- 
sache lässt sich leicht erklären. Basileios hat, wie wir früher 
gesehen, für seine Homilie eine kynisch-stoische Diatribe als 
Vorlage benützt Plutarchs Abhandlung aber geht, wie Elter 
S. 61 ff. zeigt, auf Chrysipp als Quelle zurück. Wir haben 
es also in beiden Fällen mit Traktaten der Popularphilo- 
sophie zu tun, in der bestimmte Topoi immer wiederkehren.*) 




^) Vgl. z,B. den Hinweis auf die allegorische Erklärung Homers in 
C.4, den Vergleich von der Schiffahrt in c. 12 g. E. u. s. w. 

*) Über den Nutzen der Dichter handelt auch das Fragment 
einer philosophischen Schrift in „TheOxyrhynchus Papyri" Part III n. 414. 
— Der Vollständigkeit halber sei auch hier nochmals auf Prächters, 
Programm sowie auf Dyroff, Ethik der alten Stoa S. 338 ff., verwiesen, 
wo über die Bedeutung der Stoa für die Erziehung gehandelt ist. 
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zitiert; bei Clemens Alexandrinus, Dio Chrysostomus, Galen, 
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Ich, Georg Bültner, bin geboren am 15. Februar 1880 
zu Huckelheim in Bayern. Nachdem ich im Juli 1900 das Kgl. 
Neue Gymnasium zu Würzburg absolviert hatte, besuchte ich 
vom Wintersemester 1900/01 ab daselbst die Universität, wo ich 
Vorlesungen aus dem Gebiet der Theologie, der Geschichte und 
klassischen Philologie hörte. Im Herbst 1904 legte ich den ersten 
Abschnitt der Prüfung für den Unterricht in den philologisch- 
•'^ historischen Fächern ab und setzte dann meine Studien in Würz- 

burg fort. Im Sommersemester 1905 bezog ich die Universität 
München, vollendete hier meine Studien und bestand im September 
des gleichen Jahres den zweiten Abschnitt des Examens aus der 
klassischen Philologie. 

In Würzburg hörte ich Vorlesungen bei den Herren Professoren 
und Dozenten: B oll, Brenner, Chroust, Faulhaber, Gras- 
berger f, Heisenberg, Henner, Külpe, Marbe, Merkle, 
Petsch, M. V. Schanz, Schell f, Geh.-Rat v. Scholz, Stangl, 
Stölzl e, Wilcken, Wolters und beteiligte mich an den Seminar- 
übungen der Herren Professoren und Dozenten: Boll, Brenner, 
Heisenberg, M. v. Schanz, Stangl, Wilcken, Wolters. 
In München besuchte ich die Vorlesungen der Herren Professoren 
und Dozenten: Furtwängler f, Geh.-Rat J. v. Müller, Paul, 
Thiersch. 

Nach Vollendung meiner Universitätsstudien nahm ich während 
des Schuljahres 1905/06 am pädagogisch- didaktischen Seminar- 
kurse am Kgl. Alten Gymnasium zu Würzburg teil. Sodann wurde 
ich vorübergehend am Kgl. Gymnasium zu Kaiserslautern verwendet 
und am 1. Dezember 1906 dem Kgl. Gymnasium zu Ingolstadt 
zur Aushilfe beigegeben. 

Die mündliche Doktorprüfung bestand ich am 16. Juni 1908. 

Allen meinen Lehrern spreche ich hiemit für die mannig- 
fache Förderung meiner Studien von Herzen den gebührenden 
Dank aus; ganz besonders aber fühle ich mich hiezu verpflichtet 
gegenüber den Herren Professoren Boll, M. v. Schanz, Stangl 
und Wolters. Herr ProfessorvBoll stellte mir auch das Thema 
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der vorliegenden Dissertation und ihm verdanke ich manche Rat- 
schläge und Winke bei Ausarbeitung desselben. 
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